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Vorwort. 


Die ſtrenge Wiſſenſchaft hat ſich bisher entweder gar nicht oder nur 
ſehr nebenbei mit den Beſtrebungen der Vogel- und Geflügelzüchter be— 
freundet, obgleich auch durch ſie, unbewußt freilich mehr als beabſichtigt, 
die Antwort vorbereitet wird auf Fragen, welche eben jetzt die Forſcher 
unausgeſetzt in Athem halten, die Frage — um mit Darwin zu reden — 
über die Entſtehung der Arten. Nirgends finden wir einen feſten 
Anhalt mehr dafür, was Art iſt und was Gattung, und wie grenzen 
los willkürlich mit dieſen Begriffen geſchaltet worden, lehrt jeder Verſuch, 
ſich durch das Labyrinth jener Irrgänge unſerer Wiſſenſchaft durchzuar⸗ 
beiten. — Die Abſtammung der verſchiedenen Arten der Haustaube von 
einer beſtimmten Art, der Uebergang von der Wildheit in den 
Zuſtand der Domeſtication, die Zeit und die Art der Ueber— 
ſiedlung aus anderen Ländern und die Acclimatiſation auf 
Deutſchem Boden, die allmälige Vermiſchung der Racen zur 
Erzeugung vorübergehender oder ſtändiger Varietäten, dies 
Alles iſt in den meiſten Fällen wohl ſchwerlich mit evidenter Klarheit und 
unumſtößlicher Gewißheit nachzuweiſen. Die ſo häufige Bezeichnung einer 
und derſelben Art von Tauben durch beſondere Namen, die Einführung 
von Benennungen für angeblich neue Arten bei geringer Abweichung 
einzelner Exemplare in Geſtalt oder Farbe von den übrigen derſelben 
Race; die häufige Bezeichnung verſchiedener feſtſtehender Varietäten mit 
einem und demſelben Namen hat häufig Unſicherheit in den Beſtimmungen 
der Haustauben und Zweideutigkeiten in den Angaben über ſie verurſacht. 
Nichts ſchadet bekanntlich einer Liebhaberei, mag ſie einen Namen haben, 
welchen ſie wolle, mehr, als die heilloſe Namenverwirrung, unter der ſie 


mehr oder minder zu leiden hat. Dem Studium der einzelnen Individuen 
aller der von uns Menſchen willkürlich aufgeſtapelten Gruppen, ganz be- 
ſonders aber jener Grundformen, die wir als Arten zu bezeichnen haben, 
müſſen auf lange hinaus unſere beſten Kräfte gelten, obgleich nicht zu 
verkennen iſt, daß das Studium der Individuen in ihren Formen⸗ und 
Farbenverſchiedenheiten ziemlich mühevoll und nicht anders zu ermöglichen 
iſt, als durch fleißige Beobachtung, Beſchaffung allſeitig genügenden 
Materials und vorurtheilsfreier Vergleichung und Verwerthung der da⸗ 
durch gewonnenen Schätze. Nur wenige Taubenzüchter haben bisher mit 
ſolchen Beſtrebungen ſich befreundet, da ſie entweder nur ausſchließlich 
materielle Zwecke verfolgen oder lediglich ihrer eigenen Liebhaberei fröhnen. 
Mit dazu beigetragen hat wohl die vielfach verbreitete Anſicht, daß die 
Taubenzucht eine der nutzloſeſten, koſtſpieligſten Liebhabereien ſei, die eines 
ernſteren Studiums nicht werth zu erachten. Erſt die in jüngſter Zeit er⸗ 
zielten günſtigen Reſultate der „praktiſchen Zoologie“ hat auch unſere ge⸗ 
wiſſenhaften und verſtändigen Taubenzüchter dazu angeregt, die bereits 
vorhandenen Kenntniſſe und Erfahrungen zu erweitern und zu vervoll⸗ 
ſtändigen. Das Hauptverdienſt zu dieſem Fortſchritt gebührt unſtreitig 
den Delegirten des erſten Deutſchen Geflügelzüchtertages, die unter dem 
Vorſitze des Direktors Dr. Bodinus den Entwurf einer ſtichhaltigen 
Nomenclatur aller Racen und Arten der Haustaube begründeten. Auf 
Grund dieſes Entwurfes, jedoch mit einigen Abweichungen in der Claſſifi⸗ 
cation, wurde die 3. Auflage des mir freundlichſt von dem Verleger Herrn 
B. F. Voigt in Weimar zugeſandten letzten Exemplars meines ver⸗ 
ſtorbenen Freundes G. Neumeiſter „das Ganze der Taubenzucht“ voll⸗ 


ſtändig zeitgemäß umgearbeitet. Die Grundſätze, nach welchen die Claffi- 
fication gemacht iſt, und die nicht unweſentlich abweichen von meiner 
früheren Arbeit: „Die Arten der Haustaube“, 2. Auflage, Leipzig 
1875, Preis I Mark 60 Pfennige, find aus dem Ganzen leicht erſicht— 
lich und bedarf es in Betreff derſelben keiner beſonderen Erläuterung. 
Die Krankheiten der Tauben ausführlich zu behandeln, ihre Erkennungs— 
zeichen, Entſtehungsurſachen und Gegenmittel, jo weit fie bis jetzt erforſcht 
und bekannt ſind, vollſtändig anzugeben, wurde mit beſonderer Sorgfalt 
erſtrebt. Wenn ich es ausſpreche, daß ich mit großer Liebe zur Sache 
dieſe Umarbeitung vorgenommen, daß ich durch ſorgfältige und paſſende 
Wahl aus den Mittheilungen der bedeutendſten Taubenkenner, — des 
Herrn Dietz in Frankfurt und des verſtorbenen Direktors Führer in 


VI 


Stuttgart — gerechten Anforderungen an ein derartiges Werk zu ent— 
ſprechen hoffe, jo kann ich hierbei nicht unerwähnt laſſen, daß auch der 
Herr Verleger bemüht geweſen iſt, das Buch in freundlicher Geſtalt dem 
Publikum zu übergeben. 

Möge das alte Neumeiſter'ſche Buch in ſeiner Umarbeitung der— 
ſelben günſtigen Aufnahme und Anerkennung bei Freunden und Kennern 
der Taubenzucht ſich erfreuen, welche den beiden erſten Auflagen in 
ſo reichem Maße zu Theil geworden! 


Stettin, im Januar 1876. 


Guſtab Prütz. 
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Erſte Abtheilung. 


Erſtes Rapitel. 
Allgemeine Eigenſchaften des Taubengeſchlechtes. 


Unter dem Namen Haus⸗Tauben verſteht man diejenigen Arten, 
welche der Taubenfreund unter den gewöhnlichen Benennungen Feld- oder 
Hoftauben theils zum Nutzen, theils zum Vergnügen hält, und die nad)- 
ſtehend ausführlich beſchrieben ſind. 

Die vorzüglichſten Eigenſchaften unſerer zahmen Haustauben find: 
Treue und Anhänglichkeit an den Ort, wo ſie erzogen worden 
ſind, Liebe und Sorgfalt beim Brüten und Auferziehen ihrer 
Jungen, Reinlichkeit, Geſelligkeit und Sanftmuth. Hinſicht— 
lich ihrer großen Neigung zur Geſelligkeit findet man ſelten, daß ein 
einzelnes Paar einen Schlag (Taubenboden) für ſich allein bewohnen will; 
ſie verlaſſen vielmehr ihre einſame Wohnung und ſuchen einen andern 
Ort, wo ſie in Geſellſchaft leben können; ſelbſt zwei oder drei Paare ſind 
ſogar häufig nicht hinreichend, ſie an ihre ihnen zuertheilte Wohnung zu 
feſſeln; ſie fliegen dann gern zum Beſuch dahin, wo ſie mehr Geſellſchaft 
finden, und je größer dieſe iſt, um ſo lieber und häufiger ſchließen 
ſie ſich an, bis ſie ihre Heimath mehr und mehr vergeſſen und die alte 
Wohnung ganz verlaſſen. Auch beim Freſſen oder der Fütterung findet 
man fie ſtets vereint, und ohne Neid und Mißgunſt beim Körnerauf- 
picken. Die Geſelligkeit beſchränkt ſich jedoch nicht auf einzelne Taub en⸗ 
arten, ſondern alle, die einen Schlag bewohnen, nehmen daran Theil; 
nur, daß die verſchiedenen Schlagbewohner ſich einander fern halten, wenn 
ſie irgendwo auf den Dächern zuſammentreffen, ſich alſo gegenſeitig als 

Neumeiſter⸗Prütz, Taubenzucht. 


fremd betrachten, bis ſie in den Schlag gehen oder ſich fangen laſſen, und 
dann von den Schlagbewohnern zuletzt in die Geſellſchaft aufgenommen 
werden. Mit den Tümmlern (Flugtauben) iſt es daſſelbe; beim Fliegen 
(Jagen) vereinigen ſie ſich in der Luft, trennen ſich aber wieder, und 
wenn Tauben eines fremden Fluges unter dem eigenen geblieben ſind, 
und mit anfallen, ſo bleiben ſie doch entfernt von den übrigen ſitzen, 
beſinnen ſich eine Weile und fliegen wieder ab; werden ſie jedoch durch 
das auf das ſogenannte Kneif- oder Futterbrett geſtreuete Futter verlockt 
hinaufzugehen, um gekniffen und gefangen zu werden, ſo bleiben ſie in 
der erſten Zeit ſehr fremd und ſcheu im Schlage. 

Die Treue und Anhänglichkeit an den Ort ihrer Geburt wird bes 
ſonders dadurch bedingt, daß man ſie täglich ausreichend mit gutem Futter 
und hauptſächlich mit friſchem, reinem Waſſer verſorgt, auf Reinlichkeit 
des Schlages hält, und fie in ihren Wohnungen nicht oft und unnöthig 
beunruhigt und ſtört. Beobachtet der Beſitzer dieſe hauptſächlichſten Punkte 
nicht, ſo werden ſeine Lieblinge ſehr bald ihren Schlag verlaſſen und ſich 
eine andere Heimath ſuchen, welche die genannten Erforderniſſe hat. 
Feſſelt man ſie aber im Gegentheil auf die angegebene Weiſe an ihre 
Wohnung, ſo werden ſie darin bald ganz heimiſch. 

In Hinſicht der Reinlichkeit giebt es wohl wenige Thiere, welche 
dieſelbe ſo ſehr lieben, als grade die Tauben. Ein widriger Geruch, die 
Looſung einer Katze, eines Marders, Wieſels oder Iltis kann ſie zum 
gänzlichen Verlaſſen ihres Schlages beſtimmen; daher muß man ihn bei 
der geringſten Wahrnehmung ſolcher Dinge ſorgfältig reinigen und aus⸗ 
räuchern, vorzüglich wenn ein Marder ihn beſucht und ſeine Looſung hinter⸗ 
laſſen hat, deren ſtarker, biſamartiger Geruch den Tauben im höchſten 
Grade zuwider iſt. ; 

Viele Taubenliebhaber, namentlich auf dem Lande hegen den Glauben, 
daß man nur am Faſtn achtstage die Reinigung der Taubenbehälter vor. 
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nehmen dürfe, dann würden die Thiere das ganze Jahr hindurch vom 
Ungeziefer befreit bleiben. Abgeſehen davon, daß dieſer Glaube auf 
feinem vernünftigen Grunde beruht und wirklicher Aberglaube iſt, fo ſieht 
man wohl leicht ein, daß die einmalige Reinigung des Schlages und 
der Neſter während eines Jahres zum Gedeihen der Thiere nicht hinxeicht; 
denn das Anhäufen des Miſtes ſchadet wegen ſeiner Ausdünſtung und 
namentlich weil es die Vermehrung des Ungeziefers begünſtigt, da es 
deren Brutſtätte bildet. Iſt man ferner genöthigt die Tauben im Schlage 
zu füttern, jo genießen fie das ihnen vorgeworfene Futter nicht mit dem 
gewohnten Appetite, wenn man ihnen daſſelbe auf den ganz mit Exerementen 
angefüllten Boden hinſtreuen muß, ſondern mit einer gewiſſen Vorſicht, 
da ſie durch das Aufpicken der Körner oft Miſt mit verſchlucken, der ihnen 
ſehr nachtheilig iſt und Krankheiten hervorruft. Ich habe oft bemerkt und 
die Erfahrung gemacht, daß, wenn Tauben von ihrem Kothe unter dem 
Futter oder beim Saufen etwas mit genießen, zumal im Frühjahr oder 
Herbſt, wo der Boden immer feucht iſt und der Miſt nicht ſchnell genug 
trocknen kann, ſie eine Art tödtlichen Durchlaufs bekommen, welcher unter 
dem Namen Kalkſcheiße den Taubenzüchtern bekannt ſein wird. Um 
dieſem Allem möglichſt zu begegnen, thut man am beſten, die Reinigung 
der Taubenbehälter alle vier Wochen gründlich vorzunehmen. Bei Feld— 
tauben iſt dies weniger nöthig, weil ſie den größten Theil des Jahres 
hindurch das Futter auf dem Felde ſuchen. Eine öftere Störung, welche 
die Reinigung des Schlages und der Neſter doch immer macht, würde 
dieſe an und für ſich ſchon ſcheuen Tauben gewiß veranlaſſen, Eier oder 
Junge, ja ſelbſt ihre Wohnung zu verlaſſen. Am liebſten verzehren die 
Tauben ihr Futter außerhalb des Schlages auf einem ſogenannten Futter— 
brette, oder an ſonſt trockenen Orten. Nur bei dem größten Hunger be, 
ſuchen ſie die Düngerhaufen oder den Miſt der Pferde, um etwaig unver— 
daute Körner aus demſelben zu ſuchen, welche anderes Federvieh, als 
Hühner, Enten und Gäuſe mit dem größten Appetit und ohne Nachtheil 
für die Geſundheit verzehren. Nächſt den bereits oben erwähnten Gerüchen 
iſt ihnen der Geruch des ſogenannten Teufelsdrecks (assa foetida) ſehr 
zuwider, aber doch nicht in dem Grade, wie die Looſung von einem Marder, 
oder ſonſt einem ihrer oben erwähnten Feinde. Angenehm dagegen ſind 
ihnen die Gerüche von Heringsſauce, Salpeter, Anis, Kümmel u. a. m. 
Anisöl iſt inſofern noch vortheilhaft, weil dadurch das Ungeziefer weicht. 

Bei ihrer großen Liebe zur Reinlichkeit, die, fie mit vielen andern 
Vögeln gemein haben, indem ſie ſich gern baden und putzen, ſuchen ſie 
dieſelbe ſich auf verſchiedene Art zu verſchaffen. Dahin gehört das Baden 
in klarem, reinem Waſſer, ſowie das Patteln im Sande und Staube. 
Wie gern ſie ſich baden, geht ſchon daraus hervor, daß ſie bei warmem 
rieſelnden Regen, der beſonders nach einem heißen Tage erfolgt, ſich 
ſtundenlang auf dem Dache niederlegen und ſich behaglich beregnen laſſen, 
wobei ſie ſich mit aufgehobenem Flügel abwechſelnd, bald auf dieſe, bald 
auf die andere Seite legen, ſo daß der Regen ihre Federn ſanft benetzt, 
zumal wenn ſie Ungeziefer haben. So bleiben ſie oft ſo lange liegen, 
bis ſie ganz durchnäßt ſind; dann erſt begeben ſie ſich in den Schlag. 
Die Beunruhigung durch Ungeziefer bei trockenen, warmen Tagen macht 


ihnen das Baden zum Bedürfniß. Man ſetzt ihnen zu dieſem Zwecke ein 
offenes Gefäß mit Waſſer hin, und erneuert dieſes oft, damit alle die— 
jenigen Tauben ſich baden können, welche Luſt dazu verſpüren; denn ge— 
ſchieht dieſes nicht öfters in warmen Sommertagen, ſo beſchmutzen ſie das 
Trinkwaſſer, indem ſie mit dem Schnabel hineinfahren um ſich zu beſpritzen. 
Damit nun dieſes nicht aus dem Saufnapfe geſchieht, ſo ſtellt man 
thönerne oder zinkene Saufnäpfe im Schlage auf, die jo konſtruirt find, 
daß fie nur die Köpfe zum Saufen durch die Oeffnungen ſtecken, und des 
halb das Trinkwaſſer nicht verunreinigen können. 


Die Putzſucht beſteht beſonders in dem Reinigen und Ordnen der 
Federn, die ſie oftmals durch den Schnabel ziehen, auch den Schnabel 
daran herabſtreichen, um Alles aus der Fahne zu entfernen, was ſich von 
Schmutz daran feſtgeſetzt hat; ſie ſchütteln ſich oft auf den Sitzſtangen im 
Schlage, um den Staub aus den Federn, oder das Ungeziefer daraus zu 
entfernen. Eine muntere muthige Taube wird daher ſelten ſchmutzig erſcheinen; 
geſchieht dies, ſo iſt es eine Krankheitserſcheinung, denn eine Taube, die 
träge im Schlage umhergeht und aufgefiedert ſitzt, verliert die Luſt zum 
Reinigen und Putzen; die Schwanzfedern und Flügelſpitzen ſind dann 
mit Excrementen, Sand ꝛc. beſudelt, als ſicheres Zeichen einer vorhandenen 
Krankheit, die man bald entdecken wird, wenn man einer ſolchen Taube 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. Selten verunreinigen die Tauben ihr Neſt; ſchon 
die Jungen, wenn ſie ſich ihres Unrathes entledigen wollen, kriechen gleich 
einem Krebſe, rückwärts in die Höhe an den Rand des Neſtes und laſſen 
ihn über daſſelbe hinaus auf den Boden fallen. 


Die Tauben beſitzen Muth und Furcht und die letztere in einem 
hohen Grade. Der Muth zeigt ſich bei ihren Händeln um die Täubinnen, 
um die Bewahrung eines Neſtes, um die Vertheidigung einer Sitzſtange 
oder eines Sitzplatzes, wobei ſie dann den Schnabel und die Flügel in 
Anwendung bringen und ſich muthig angreifen. Nähern ſich ihnen aber 
Raubthiere, wie der Iltis, der Marder, die Katze :c., jo löſt ſich ihr 
Muth und Zorn ſofort in Furcht und Angſt auf, ja die Furcht iſt ſo 
groß, daß gleich alle die Neſter und Sitzſtangen verlaſſen, und ſich, wie 
die Schafe, in die Ecken des Schlages auf einander drängen, oder ſie 
ſuchen durch die Flugöffnung zu entkommen; allein die Mehrzahl, durch 
die Todesangſt übermannt, bleibt dicht nebeneinander, wie eine Mauer 
ſtehen; kurz alle Regſamkeit, alle Lebendigkeit, jeder Ton der Stimme hat 
aufgehört, und ſie erholen ſich erſt dann wieder, wenn die Gefahr längſt 
vorüber iſt. Die Tauben ſind aber auch ſehr einfältig, und laſſen ſich 
leicht in einem andern Schlage oder durch Fangkaſten einfangen. Mit 
der größten Gelaſſenheit laſſen ſie ſich ihre Jungen aus dem Neſte weg— 
nehmen; jede andere Art von Vögeln würde einen ſolchen Ort, wo ihr 
das Liebſte genommen wurde, nie wieder zum Brüten benutzen, die Taube 
aber vergißt ihren Verluſt am ſelben Tage, begattet ſich von Neuem, legt 
ihre Eier wieder in daſſelbe Neſt, aus welchem man ihr die Jungen ge— 
nommen, und übt nach wie vor den Erziehungs- und Verpflegungsproceß. 

Die eheliche Treue iſt bei keinem andern Thiere ſo feſt, als bei 
den Tauben. Wenngleich der Täuber während des Brütens der Täubin, 


ſobald er vom Brutgeſchäft befreit ift, ſich oftmals andere Täubinnen zum 
Begatten (Treten) ſucht, jo hängt er dennoch immer an feiner ihm ange- 
hörigen Gattin, und nur ſelten ereignet ſich der Fall, daß er die Täubin 
ſammt den Eiern oder Jungen verläßt und ſich an ein anderes Weibchen 
paart. Noch ſeltener findet man dieſe eheliche Untreue oder gänzliches Ab— 
ſcheiden von Seiten der Täubin, und bei ihr während des Brütens und 
Aufziehens der Jungen gar nicht. 

Das Alter der Tauben berechnet man gewöhnlich auf 20 bis 24 
Jahre; zur Zucht ſind ſie aber nur 10 bis 12 Jahre tauglich. Das erſte 
Lebensalter der Taube kennzeichnet die piepende Stimme, der aufgetriebene 


weiche Schnabel, ſeine Ränder und Winkel, das ausdrucksloſe Auge, die 


Bläſſe der unbefiederten Theile, und das glanzloſe Gefieder. Nach dem 
erſten Federwechſel, innerhalb eines Jahres, ſind dieſe Kennzeichen der 
Kindheit gewichen, die Taube iſt mannbar geworden, ihre Stimme ausge- 
bildet, das Auge hat ſeine bleibende Farbe und den lebhaften Ausdruck 
angenommen; die nackten Körpertheile, beſonders die Augenringe und 
die Beine, ſind mehr oder minder lebhaft roth gefärbt, das Gefieder iſt voll— 
ſtändig und glänzender, die Taube iſt taubenhalſiger geworden, und zeigt 
die erlangte Selbſtſtändigkeit durch ihren Paarungsruf. Das Alter einer 
ſolchen Taube läßt ſich nach dem Geſagten bis zum 2. Jahre beſtimmen. 
Von da an 4 — 5 und mehrere Jahre, während deſſen der metallne 
Glanz der Halsfedern immer mehr zunimmt, die Beine und Füße dunkler 
und weißſchuppiger, die Nägel länger und gekrümmter, die Naſenhaut dicker, 
kruſtiger und weißpudriger werden, läßt ſich das Alter aufs Jahr nicht mehr 
beſtimmen. Die Taube kann in dieſem Stande der Kraft und Brauchbarkeit 
je nach Individualität und Race lange bleiben, aber fie kann auch, namente 
lich die Täubin, ſchon nach 5 — 6 Jahren unbrauchbar geworden fein. 
Das hohe Alter erkennt man leicht an der dicken, harten, tiefge⸗ 
furchten, dickbepuderten Schnabelhaut, dem ſchartigen Schnabel und den 
körnigen größeren oder kleineren Auswüchſen an ſeiner untern Hälfte, an 
den Mundwinkeln, welche, nebſt den Schnabelrändern, ſchwärzlich und 
verhärtet ſind, der dicken Haut um die Augen, den ſtärkeren, harten, 
ſchwärzlich, blaurothen, hornartig und rauchſchuppigen Beinen und Füßen, 
den ſtark gebogenen und langen Nägeln, der verſchoſſenen Farbe des Ge— 
fieders und dem Verſchwinden aller Munterkeit. Zu denjenigen Arten, 
welche nur einige Jahre zur Zucht tauglich ſind, gehören alle feineren 
Racen und namentlich ſolche mit ſchönem rothen oder gelben Gefieder. 


Zweites Kapitel. 
Die Wohnungen der Tauben. 


Es giebt dreierlei Arten Behältniſſe, in welchen man die Tauben zu 
halten pflegt; Taubenkaſten, Taubenſchläge, Taubenhäuſer. 
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Taubenkaſten nennt man ſolche Behälter, die länglich viereckig aus 
Brettern zuſammengeſchlagen, an den Wänden reihenweis übereinander 
befeſtigt werden und mit Fluglöchern und Trittbrettern verſehen ſind, wobei 
die Mauer oder Wand die Stelle der Rückwand vertritt. Alle Ritzen an 
dieſen Kaſten müſſen ſorgfältig mit Kalk verſtrichen werden, um nicht 
allein das Eindringen der Kälte und des Regens zu verhüten, ſondern 
auch das Ungeziefer abzuhalten, damit es nicht eindringen und ſeinen 
Aufenthalt darin nehmen kann. Auch iſt es gut, wenn die dazu benutzten 
Bretter richtig abgehobelt worden ſind, indem ſich an den ungehobelten, 
rauhen Brettern die Taubenläuſe leichter anſetzen und ihre Eier hinein⸗ 
legen können. Eine Reihe ſolcher Kaſten iſt gewöhnlich 30 Centimeter 
hoch, auch etwas darüber; die Länge von jedem Fache iſt 60 Centim. 
eitten in dem Kaſten iſt ein viereckiges oder oben bogenförmiges Loch 
als Flugloch ausgeſchnitten. Sind ſolche Kaſten für Feldtauben, oder 
andere Tauben von derſelben Größe, z. B. für Farbentauben u. dergl., 
beſtimmt, ſo iſt das Loch groß genug, wenn es 15 Centimeter hoch und 
10 Centimeter breit iſt. Sind aber die Kaſten für größere Taubenarten 
beſtimmt, ſo müſſen ſie, wie auch die Fluglöcher, größer ſein. Wenn 
möglich, bringe man ſolche Kaſten ſo an, daß die vordere Seite gegen 
Morgen zu ſtehen kommt; wollte man ſie nach Abend hin richten, fo 
würden ſie dem Wetterſchlage und Winde zu ſehr ausgeſetzt ſein. Aus 
einer ſolchen an der Abendſeite angebrachten Wohnung entfernen ſich die 
alten Tauben gern, die jungen ſterben ſehr leicht, zumal im Frühjahr und 
Spätherbſt, wo gewöhnlich ſehr rauhe Winde wehen. Dieſe Art Woh- 
nungen ſind jedoch nicht beſonders zu empfehlen; das Ungeziefer vermehrt 
ſich, bei aller Vorſorge, in ihnen weit leichter und ſtärker, als in großen 
Behältniſſen; auch kann man die Jungen nicht ſo bequem flügge werden laſſen, 
bis fie zum Verſpeiſen tauglich find, zumal die vom Geſchlecht der Feld⸗ 
tauben, da ſich dieſe nicht ſo lange in ihrem Neſte aufhalten, bis ſie 
vollkommen flügge ſind; denn bei dem geringſten Geräuſche, beim Anlehnen 
einer Leiter ſchon ergreifen ſie die Flucht, noch ehe man hinanſteigen kann, 
und ſind dann ſo leicht nicht wieder zu fangen; auch hält es ſchwer einer 
ſolchen Taube, wenn ſie krank werden ſollte, habhaft zu werden, um 
ihr die nöthigen Hülfsmittel angedeihen zu laſſen. 

Eine andere Art von Taubenbehältern find die ſogenannten Tauben- 
ſchläge, die weit bequemer und vortheilhafter ſind als die eben erwähnten. 
Es ſind dieſe Taubenſchläge Kammern ähnliche Räume, die man gewöhn⸗ 
lich unter den Dächern der Häuſer oder Ställe, am liebſten im Dachgiebel 
anbringt. Die Größe eines ſolchen Schlages muß ſo beſchaffen ſein, daß 
die Tauben nur den vierten Theil des Bodens bedecken. Denſelben über- 
tüncht man mit Lehm, denn dieſer ſchützt ſehr gegen das Ungeziefer und 
läßt keinen Schmutz durchfallen. Es müſſen alle Ritzen und Löcher, vor- 
züglich die, welche ſich zwiſchen den Dachlatten, die auf den Dachſparren 
aufgenagelt ſind, befinden, ſorgfältig mit einer Maſſe von Glasſcherben 
und Lehm, oder Kalk und Ziegelſtückchen verſtrichen werden, um das Ein⸗ 
dringen der Ratten und Wieſel zu verhindern. Die Thür muß ebenfalls 
gut anſchließen und paſſen, damit ſich die genannten Feinde nicht durch⸗ 
arbeiten können; auch iſt es gut, wenn ſie mit einem Schloſſe verſehen 
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wird, damit fie nicht Jedermann öffnen kann. Bei dem innern Ausbau 
eines Schlages hat man Verſchiedenes zu beobachten. Will man z. B. 
die Neſter übereinander unter dem Dache anbringen, ſo nagele man ein 
30 Centimeter breites Brett an den Dachſparren an, fo lang die Dach- 
ſparren im Schlage ſind. Dieſe Bretter verſehen zugleich die Stelle der 
Scheidewand zwiſchen den Neſtern, welche ſehr nothwendig iſt. Die 
Scheidewand muß ſoweit vorgehen, daß die Thiere nicht von einem 
Neſte zum andern kommen können, noch ein Paar das andere im 
Neſte ſehen kann; denn können ſie bequem von einem Neſte zum andern 
kommen, jo nimmt ein Paar eine ganze Reihe Neſter ein, in denen 3 bis 4 
Paare füglich Platz genug zum Brüten hätten. Will man Neſter an einer 
graden Wand anbringen, ſo iſt es das Vortheilhafteſte, wenn man mehrere 
Fächer reihenweis über einander befeſtigt. Jedes dieſer Fächer muß 30 
Centimeter hoch und eben fo tief ſein, für die Länge reichen 60 Centim. 
hin. Werden aber dieſe Fächer für große Tauben angelegt, z. B. für 
Kropf, Türkifche:, Bagdetten- oder großlatſchige Trommel Tauben, ſo iſt 
es beſſer, wenn ſie etwas größer gemacht werden. 

Je nach den verſchiedenen Gegenden bedient man ſich verſchiedenartiger 
Neftlörbe, ſowohl hinſichtlich des Stoffes, aus dem fie gefertigt find, als 
hinſichtlich der Form. Man hat aus Holz gedrehte, aus Thon geformte, 
aus Stroh und Reiſern geflochtene, viereckige, längliche und runde Neſter. 
Die beſten unter allen ſind die aus wilden Reben oder ungeſchälten Weiden 
geflochtenen, runden ſchüſſelförmigen Neſtkörbe, je nach der Größe der 
Taubenarten, welche man züchtet, 16 bis 18 Centimeter im Durchmeſſer 
und 5 bis 8 Centimeter in der Mitte tief. Aus allzu flachen Neſtern 
kriechen und fallen die Jungen leicht heraus, und aus zu tiefen Neſtern 
können ſie ſchlecht miſten. Die eben beſchriebenen Neſtkörbe entſprechen 
der Natur und Gewohnheit der Tauben, ſie ſind luftig, dauerhaft und 
leicht zu reinigen, was nach jeder Brut durch 24ſtündiges Einweichen in 
Waſſer, oder noch beſſer durch Brühen in heißer Lauge und durch Aus— 
bürſten geſchieht. Die aus Thon geformten, in England gebräuchlichen 
Neſter halten zwar das Ungeziefer am wenigſten und ſind am leichteſten 
zu reinigen, allein nicht luftig genug und leicht zerbrechlich. Man nagelt 
dieſe Neſter entweder auf 5 Centimeter hohe und aus 2 Centimeter dickem 
Brett gefertigte, viereckige Rahmen, welche 5 Centimeter weniger im Durch— 
meſſer halten, als die darauf zu befeſtigenden Neſtkörbe, damit deren 
Ränder 2 Centimeter darüber hinausragen, oder auf viereckige Brettchen, 
durch Klötzchen auf den vier Seiten geſtützt, überall jo, daß die Nägel: 
föpfe tief verſenkt find und die Nägelſpitzen nirgends hervorſtehen. Rahmen 
und Bretter müſſen ſo ſchwer ſein, daß, wenn auch beide Tauben nach 
einer Seite hin auf den Rand des Neſtkorbes treten, dieſer doch nicht um— 
ſtülpt. Das Neſt darf nicht in die Mitte des Faches geſetzt werden, 
ſondern an eine Seite deſſelben. An derſelben Seite befeſtigt man ferner 
ein Brett, ſo breit das Neſt iſt, damit daſſelbe etwas verdunkelt wird, 
was die Tauben beim Brüten ſehr gern haben und die Jungen vor dem 
leichten Herunterfallen aus dem Neſte ſchützt, zumal wenn ſie ſich von den 
Alten füttern laſſen. Es will dann gewöhnlich jedes das vorderſte ſein, 
jedes drängt ſich hervor, und fällt in ſeiner Gier leicht aus dem Neſte und 


nimmt Schaden. Denſelben Schutz gewährt dieſes Seitenbrett auch bei 
dem Miſten, wobei die Jungen gewöhnlich den After zu weit über das Neſt 
ſtrecken, um daſſelbe nicht zu beſchmutzen. 

Es iſt ſehr gut, wenn man vor jeder Fächer-Reihe, in einer Entfer- 
nung von 20 bis 24 Centimetern von derſelben, eine Ruheſtange anbringt, 
auf welche ſich die Alten oder jung Ausgeflogenen ſetzen können, damit ſie 
die Fächer mit ihrem Unrathe nicht beſchmutzen; des Nachts ſchlafen ſie 
auch gern auf ſolchen Stangen. Auf dieſen Stangen oder Latten 
müſſen aber ebenfalls Unterſchiede angebracht werden, ſonſt würde ſich ein 
Täuber zum ausſchließlichen Herrn einer ſolchen machen und wenn ſie die 
Länge von 4 bis 6 Fächern enthielt. Dieſer würde dann keine andere 
Taube darauf ſetzen laſſen und alle Fächer, ſo lang die Stange iſt, zu 
behaupten ſuchen, denn Tauben ſind oft mißgünſtig gegeneinander; 
keine gönnt der andern einen Platz in ihrer Nähe, beſonders da, wo ſie 
ihr Neſt zum Brüten haben, oder wo ihre Schlafſtelle iſt. 

Die unterſte Reihe der Fächer muß vergittert werden, damit man 
Behälter hat, in welche man neue Tauben, die erſt in den Flug kommen 
ſollen, einſperren kann. Es iſt ſehr rathſam, ſolche neu hinzuge— 
kommene auf dieſe Art an die ſchon im Schlage heimiſchen zu gewöhnen, 
und erſtere mit letztern zu befreunden. Ferner laſſen ſich ſolche Gitterbe- 
hälter gut für kranke Tauben benutzen, welche man ſogleich von den ge- 
ſunden abſondern und einſperren muß; denn man hat mehrere Krankheiten 
bei den Tauben, die anſteckend ſind, und es bleibt dabei immer räthlich, 
den Raum, in welchem man einmal einen Patienten abgeſperrt hatte, 
ausſchließlich für etwa Erkrankende, gewiſſermaßen zu einem Tauben La- 
zarethe aufzuheben. 

Endlich muß man noch eigene Behälter haben, die etwas ge— 
räumiger ſein müſſen, als die eben beſchriebenen, in welche man Tauben 
beiderlei Geſchlechts einſperrt, um ſie nach Wunſch und Willen paaren zu 
können. Es iſt aber beſſer, wenn ſolche Behälter nicht in demſelben Schlage 
angebracht werden, ſondern an einem andern paſſenden Orte, damit die 
Eingeſperrten keine andern Tauben ſehen und ſich deſto leichter paaren. 
Auch muß man in einem ſolchen Behälter ein Neſt anbringen, welches 
ihnen mehr Reiz zur Paarung giebt. Ein ſolcher Paarkaſten beſteht aus 
einem einfachen Verſchlage von Draht, in der Mitte getheilt, ſo daß der 
Täuber in die eine Abtheilung und die mit ihm zu paarende Täubin in 
die andere Abtheilung kommt. Sobald ſich der Täuber der Täubin nähert, 
können ſie zuſammengelaſſen werden, und ſowie er die Täubin zum Neſte 
treibt, kann man ſie als gepaart betrachten und wieder in den Schlag 
bringen. Zuweilen muß man ſie einige Tage länger abgeſondert halten, 
meiſtens unterliegt es jedoch faſt gar keiner Schwierigkeit, Tauben beliebig 
zu paaren. Ein Uebelſtand iſt in jedem Schlage ſorgfältig zu vermeiden, 
nämlich Ueberfluß an Täuber, da einzelne derſelben fortwährend die 
gepaarten Täubinnen verfolgen, ſie von den Eiern treiben, allerhand 
Störung verurſachen, und werthvolle Bruten vernichten. 

Die Fluglöcher in einem ſolchen Schlage dürfen nicht, wie gewöhnlich, 
unten am Boden, ſondern wenigſtens 60 Centim hoch über demſelben ange⸗ 
bracht werden; denn es trifft ſich gar häufig, daß die jungen Tauben, die 


unten auf dem Boden ausgebrütet worden find, wenn fie den Alten nach— 
laufen und gefüttert ſein wollen, durch dieſe Löcher kriechen und bei ihrem 
unſichern Tritte vom Flugbrette herabfallen, ſich Schaden thun oder eine 
Beute der Katzen werden. Sind es Feldtauben, die einen Schlag mit 
unten am Boden angebrachten Fluglöchern bewohnen, ſo muß man es ſich 
vollends oft gefallen laſſen, daß die Jungen, bei ihrer angebornen Wild- 
heit, die Flucht nehmen, ſobald man in den Schlag kommt. Um ſolchen 
Unannehmlichkeiten und Verluſten vorzubeugen, iſt es nöthig, daß man an 
jedem Flugloche, welches ſich im Schlage befindet, ein Fallgitter hat, das 
man erſt zufallen läßt, ehe man hineingeht. Ein ſolches Fallgitter wird 
auf folgende Art angebracht: man befeſtigt es inwendig über dem Flug— 
loche zwiſchen zwei Hohlleiſten, die in Falzen laufen, worin es leicht 
und willig geht, ſo daß man es bequem auf- und niederlaſſen kann. 
Es muß eng gegittert ſein, daß ſich kein feindliches Thier durchzwängen 
kann. Am beſten thut man, daſſelbe von Eiſendraht zu fertigen und 
unten mit einem Gewicht zu beſchweren, damit es von keinem Thiere ge— 
hoben werden kann. Den Zug deſſelben muß man immer ſo leiten, daß 
er oben an der Decke anliegend wegläuft. 

Will man blos ein Flugloch im Schlage anbringen, ſo muß es 30 
Centimeter hoch und 60 Centim. lang fein; indeß iſt es beſſer, mehrere 
Ausflüge anzubringen, denn ſicher ſucht ſich ein Täuber zum Herrn eines 
ſolchen Flugloches zu machen, welches er dann beſtändig beſetzt und die 
andern Tauben am Aus und Eingehen verhindert. Vor jedem ſolchen 
Loche muß ein Trittbrett angebracht werden, welches man auf verſchiedene 
Arten machen kann. Die gewöhnlichſten und beſten ſind die, welche ich 
auf Taf. IV und Taf. XII abgebildet habe. Dieſe Bretter, welche auf 
zwei Armen liegen, kann man zugleich auch als Fallgitter benutzen, wenn 
man dieſelben hinten am Flugloche mit zwei Bändern befeſtigt, ſo daß 
man ſie, die doch eigentlich das Trittbrett bilden, auf- und zuſchlagen 
kann. Die Zugleine muß ebenſo wie bei dem Fallgitter eingerichtet 
werden. Verdunkelt auch dieſe Vorrichtung den Schlag, ſo ſind ſolche 
Zugbretter doch ſehr gut, da ſie im Winter gegen Schneegeſtöber und 
kalte, rauhe Winde den beſten Schutz gewähren. 

Bei den Flugtauben, d. h. den Tauben zum Jagen, iſt es nöthig, 
den Schlag auf dem oberſten Boden des Hauptgebäudes oder auf dem 
Eckboden des Seitengebäudes anzulegen, und nach der Größe des Fluges 
richtet man die Abtheilung deſſelben ein. Man bringt den Schlag am 
Ende des Hausbodens an, ſo daß man von der einen Seite die Mauer 
hat, und ſteht das Gebäude nur von einer Seite frei, ſo wähle man dieſe 
Seite und hier die äußerſte Spitze des Bodens, um dadurch eine freie 
Ausſicht zu haben, wenn die Tauben fliegen. Zu groß darf der Tauben⸗ 
ſchlag nicht ſein, weil man andernfalls über die Tauben keine Ueberſicht 
erhält, und ſie nicht leicht greifen kann, auch ſitzen ſie im Winter wärmer. 
Nimmt der Taubenſchlag 3 bis 4 Dachſparren ein, ſo wird er eine Länge 
bis 3 Meter und eine Breite von 2½ Meter haben, und eine Höhe, 
nach dem Verhältniß des Daches, etwas über 1½ Meter. Dieſer 
Raum reicht für 40 Paare Tauben aus. Zwiſchen den beiden Mittel- 
ſparren des Taubenſchlages wird das Schauloch eingeſchnitten, und dicht 


daran der ſogenannte Hau- oder Haubenkorb. Vor dem Schauloche, 
welches ſo weit ſein muß, daß man bequem mit dem Obertheil des Körpers 
heraus kann, wird das Futterbrett angebracht, das eine wagerechte 
Lage haben und auf zwei Ständern ruhen muß. Damit das Futter nicht 
herabrollen kann, wird es mit einer 3 Centimeter hohen Leiſte eingefaßt. 
Das Schauloch iſt mit einem Rahmen, der eine Rinne hat, umgeben, 
welcher unter das Futterbrett ſo weit durchgeht, als das darin laufende 
Brett Raum nöthig hat, um beim Oeffnen des Schauloches, welches 
dadurch geſchloſſen wird, herabgeſchoben werden zu können. An das Brett 
iſt oben in der Mitte ein Strick oder ein Riemen befeſtigt, mit welchem 
es heraufgezogen und innerhalb befeſtigt werden kann. Ferner trifft man 
die Einrichtung, daß ſowohl der Ausgang als der Eingang für die Tauben 
durch ein Kriechloch genommen werden muß. An dem oberen Theile 
dieſes Kriechloches hängt eine kleine Rolle, die ſich vermöge eines Drahtes 
bewegt, welcher durch die Rolle geht und an den ſtärkeren Latten des jo- 
genannten Hamburgers auf beiden Seiten befeſtigt iſt. Von dieſer Rolle 
hängen zwei andere Drähte herunter, etwa 5 Centimeter von einander 
abſtehend, damit die Taube Kopf und Hals hindurchſtecken kann. Die 
Drähte ſelbſt ſind unten am Boden nicht befeſtigt, ſondern loſe, ſo daß, wenn 
die Taube von außen daran ſtößt, ſie nachgeben und ihr den Eingang 
leicht ermöglichen. Dagegen find die auf dieſe Art in den Schlag ge- 
langten Tauben nicht im Stande, auf demſelben Wege wieder herauszu- 
kommen, da die beiden lockeren Drähte von innen durch eine kleine 
hölzerne Querleiſte, an die ſie anſchlagen, zurückgehalten werden nach 
außen hin ſich zu erheben. Dieſe Vorrichtung iſt von großem Nutzen; 
ſie verhütet, daß ſpät heimkehrende und ſchon ausgeſchloſſene Tauben 
ein Raub ihrer Feinde werden, geſtattet ihnen zu jeder Zeit freien Ein- 
gang in den Schlag und trägt weſentlich zur Bernhigung des Beſitzers 
bei. Die Tauben gewöhnen ſich übrigens ſehr ſchnell an dieſe Ein 
richtung. 

Nächſt dieſen zweien giebt es noch eine dritte Art von Taubenbe⸗ 
hältern, die ſogenannten Tauben-Räder oder Taubenhäuſer, welche 
hauptſächlich in Sachſen und in anderen Gegenden Deutſchlands, namentlich 
aber auf den Ritter- und Bauerngütern häufig vorkommen. Es ſind dies 
von Holz gebaute kleine Häuſer, die auf einer mit Blech beſchlagenen 
runden 3 Meter von der Erde hohen Säule ruhen. Ihre Geſtalt 
iſt entweder vier-, ſechs- oder achteckig oder auch rund. Die Dachbedeckung 
beſteht entweder in mit Dachpappe benagelten Brettern, oder aus Ziegel⸗ 
ſteinen oder Schiefer. Ein ſolches Taubenhaus hat zu jeder Seite ein 
Flugloch mit einem Fallbrette, das zum Oeffnen und Schließen des Ein⸗ 
und Aus ganges, und zum Daraufſitzen der Tauben dient. Das Flugloch 
iſt viereckig, oder rund, gleich einem Bogenfenſter, auch werden zwei vier⸗ 
eckige Fenſterſcheiben, zu jeder Hauptſeite eine, angebracht, worüber enger 
Draht geſpannt wird, damit fie nicht durch ſtarken Hagel ꝛc. beſchädigt 
werden können; ſie dienen zur Erleuchtung bei ſtarkem Froſte, wenn die 
Fluglöcher geſchloſſen ſind. Die innere Einrichtung ſolcher Tauben-Räder 
iſt dieſelbe wie bei den Taubenkaſten. Im Uebrigen ſind ſie unbequem, 


nähren das Ungeziefer, laſſen dem Beſitzer nicht freie Gewalt über feine 
Thiere, und bringen häufig Verluſt an Jungen. 

Beim Ankauf der Tauben, wenn man einen der vorſtehend be— 
schriebenen Schläge beſetzen will, muß man ſich vorſehen, daß man nicht 
alte Tauben einkauft, oder ſolche, die in der Nähe geflogen haben. Will 
man ſie zum Feldfluge haben, ſo müſſen ſie mehrere Meilen weit her ſein. 
Man wende ſich zu dem Zwecke an ſachverſtändige Bekannte oder reelle 
Taubenhändler, damit man nicht gar zu koſtſpielige Erfahrungen macht. 
Der Einkauf der Tauben geſchieht am beſten im Frühjahre, im Monat 
März, auch wohl noch früher, im Februar, wenn dieſer fi ſchön anläßt. 
Am ſicherſten geht man, wenn man im Frühjahr junge Tauben aus der 
erſten Brut kauft, da dieſe ſich ſehr leicht an ihre neue Behauſung ge- 
wöhnen. Im erſten Sommer muß man dann freilich auf eine Nachzucht 
verzichten, ſobald ſich aber der Begattungstrieb zeigt, ſo paare man ſie 
nach Gefallen. Man kann freilich dabei der Unannehmlichkeit nicht über: 
hoben werden, daß man oft mehr Täuber als Täubinnen oder umgekehrt 
bekommt. In dieſem Falle muß man natürlich wieder kaufen, oder ver— 
kaufen, um nach und nach die gewünſchte Anzahl von Paaren zu erhalten. 


Drittes Kapitel. 


Die Kennzeichen des Täubers und der Täubin; die Art der 
Eingewöhnung. 


Die Frage: wie iſt die Täubin von dem Tauber mit Sicherheit zu 
unterſcheiden? iſt ſchwer zu beantworten, und doch iſt ſie außerordentlich 
wichtig beim Ankaufe der Tauben von Händlern auf dem Markte; auf 
ihren Taubenſchlägen gelangt man leichter und ſicherer dazu, den Unter— 
ſchied zu ſehen, und aus dieſem Grunde iſt jedem Taubenliebhaber, der 
ſich Tauben anſchaffen will, zu rathen, den Taubenverkäufer auf ſeinem Schlage 
zu beſuchen, um daſelbſt zu ſehen, ob der Täuber die zum Kaufe ge— 
wünſchte Taube treibt und ſie ſich treiben läßt und dabei koquettirt. Ge— 
ſchieht dies, ohne daß ſie mit dem Schnabel auf ihn einhaut, ſich ſeinen 
Bewerbungen widerſetzt, ſo iſt es eine Täubin, denn junge Tauben werden 
oft auch von den alten Täubern getrieben, allein jene benehmen ſich ganz anders 
dabei, und ſuchen ſich ihnen zu entziehen. Der Taubenkenner ſelbſt 
wird nicht ſelten beim einzelnen Urtheilabgeben über eine Taube getäuſcht, 
namentlich bei den feineren Racen, die ſich dem Aeußern nach vollkommen 
ähnlich ſehen. Allerdings liegt in dem Habitus der Täubin gegen den 
des Täubers etwas, was von demjenigen, der ſich viel und lange mit 
Tauben beſchäftigt hat, ſofort bemerkt wird. In der Haltung erſcheint die 
Täubin etwas ſchmaler, dünner gegen den Täuber, der eine etwas breitere, 
vollerg Bruſt und ein kühnes, muthvolleres Anſehen, einen ſcharfen Blick 


hat. In dem der Täubin liegt etwas Sanfteres, auch ſcheint fie beweg 
licher in der Drehung des Körpers und zeigt mehr Grazie, beſonders 
wenn ſie von dem Täuber getrieben wird, deſſen männlicher Charakter hier 
mehr hervortritt und nicht das Biegſame der Täubin zeigt, wenngleich 
auch ſeine Galanterie ſich auszeichnet. Die gewöhnlichen Kennzeichen, die 
man in der Regel angiebt, trügen oft, wenigſtens ſind ſie nie maßgebend 
für den Geſchlechtsunterſchied als untrügliches Zeichen; ſelbſt alte Tauben— 
händler ſind hierin nicht einig und fehlen gar oft in der Angabe bei 
einzelnen Tauben, die man ihnen zur Beurtheilung übergiebt. 

Die allgemeinen Kennzeichen ſollen ſein: Der Täuber hat einen ſtärkeren 
Kopf, einen etwas längeren und ſtärkeren Hals, längere und ſtärkere Beine 
und lebhaftere Farben, beſonders der Metallglanz der Federn am Halſe 
und auf dem oberen Theile der Bruſt, wogegen bei der Täubin dieſe 
Farben lange nicht ſo glänzen, ſondern matter hervortreten; die Haltung 
iſt aufrecht, der Gang ſtolz, die Knochen am Bauche, Schamknochen ge 
nannt, find beim Täuber enger, als bei der Täubin, bei der ſie oft daum- 
breit auseinander ſtehen. Als beſondere und untrügliche Kennzeichen 
giebt man den Schnabel an, der bei dem Täuber ſtärker keilartig und 
kürzer von der Wurzel aus iſt, als bei der Täubin, die einen längeren 
und kaum bemerkbar ſchwächeren und biegſameren Schnabel hat, um damit 
die aus dem Ei gekommenen Jungen zu füttern. Dieſe ſehr wichtige 
für die noch zarten Jungen abweichende Schnabelform der Täubin von 
dem Täuber, iſt als Kennzeichen wohl zu beachten, wird aber häufig über- 
ſehen, beſonders bei einzelnen Tauben in der Hand; die Schnabelwurzel 
iſt beim Täuber ſtärker, als bei der Täubin, deren Oberſchnabel unterhalb 
der Naſenhaut etwas eingedrückt iſt. — Erfaßt man den Täuber 
mit der Hand, fo iſt er weit unruhiger, als die Täubin, und ſucht ſich 
loszumachen, wobei er ſtark knurrt, zieht man dem Täuber, während 
er in der einen Hand gehalten wird, den Schnabel vorwärts, ſo zieht 
er den Kopf wieder an ſich, während es die Täubin gutmillig leidet. 
Ferner iſt das Ruckſen oder Gurren der Täuber viel anhaltender und 
ſtärker beim Treiben, als das Ruckſen einer Täubin, was ja viel 
ſeltener vorkommt. Wenn auch einzelne Täubinnen ſich wenig in der 
Stimme von dem Täuber unterſcheiden, zuweilen ſogar ſelbſt den 
Begattungsakt mit einander vollziehen, ſo iſt dem Täuber doch nur allein 
das ſogenannte Treiben der Täubin eigen; d. h. er läuft der Täubin 
nach, ſucht ſie nach einem beſtimmten Neſtplatz zu treiben, was ſich 
die Täubin in der Regel auch gefallen läßt und durch ein deutliches 
Kopfnicken ihre Geneigtheit zu erkennen giebt. Die Täubin macht auch 
zuweilen Sprünge auf den Täuber los, beſonders wenn die Begattung 
ſtattgefunden, wobei ſie den Schwanz an der Erde nach ſich zieht. Die 
Täubin iſt in allen Körpertheilen zarter, ſie wiegt auch leichter, ihr Kopf 
iſt länglich und dünn, die Kehle geſchmeidiger, der Hals dünner, ſie ſteht 
niedriger. Sie zittert öfter mit den Flügeln, und iſt ihr Benehmen, mit 
Ausnahme, wenn ſie Junge hat, ſchüchterner. Setzt man mehrere Paare 
Tauben in einen engen Behälter zuſammen, ſo ſtehen die Täuber aufrecht 
und ruckſen und ſtreiten mit einander, während ſich die Täubinnen ftill 
niederduden, und wenn fie einmal hacken, geſchieht es meiſtens ohne oder 


nur mit einem ganz kurzen Ruckſen. Wenn junge Täubinnen paarungsluftig 
werden, treiben ſie zuweilen andere ihres Geſchlechtes mit allen Geberden 
eines Täubers, was ſich aber ſofort ändert, wenn ſie ſelbſt von einem 
wirklichen Täuber getrieben werden. Dann brüſten ſie ſich, laufen ſtolz 
und langſam voraus, hüpfen bald vor, bald gegen den Täuber, nicken 
mit dem Kopfe, breiten den Schwanz aus, lüften die Flügel, laſſen ſie 
auseinander fallen oder hängen. — Das bloße Erkennen des Täubers 
und der Täubin am und im Ei iſt eben jo ungewiß, wie die andern an⸗ 
geführten Merkmale, die auf Täuſchung beruhen. So ſoll das etwas 
dickere und bauchigere Ei, welches die Täubin zuerſt legt, das dadurch auch 
kürzer erſcheint, der Täuber, und das zweite Ei, welches etwas länger 
und nicht ſo bauchig iſt, die Täubin ſein. Dies iſt eine Annahme, die 
ſehr oft täuſcht, ebenſo wie die, daß wenn man im Ei, gegen das Licht 
gehalten, den darin bemerkbaren Keim gegen das Ende hin erblickt, es 
ein Täuber, dagegen wenn er ſich mehr in der Mitte befindet, es eine 
Täubin ſei, die ausgebrütet werde. 


Viertes Kapitel. 
Die Paarung der Tauben und die Aufzucht der Jungen. 


Der Monat Februar oder März, je nachdem der Winter ſtreng und 
kalt war, iſt die geeigneteſte Zeit zur Paarung der Tauben, da dann der 
Begattungstrieb bei ihnen aufs Neue erwacht. Bei der Paarung ſehe 
man zunächſt darauf, daß die beiden Geſchlechter geſund und weder zu 
alt, noch zu jung ſind, ferner, daß die zu verpaarenden Thiere kein Neſt⸗ 
paar oder allzu nahe Verwandte, und im Alter und Temperament ver⸗ 
ſchieden ſind, und endlich, daß ſie nicht eine entſchiedene Abneigung gegen 
einander zeigen, in welchem Falle ſie doch wieder auseinander gehen. 

Man ſperrt die aneinander zu paarenden Tauben, wo möglich ent- 
fernt von den übrigen, in den ſchon früher beſchriebenen Paarkaſten, ver⸗ 
ſieht ſie mit reichlichem erhitzendem Futter (Rübſen, Hanfſamen), auch mit 
einem Korbneſte und etwas Niſtmaterial, und wird man auf dieſe Weiſe 
in wenigen Tagen ſeinen Zweck erreicht ſehen. Aeltere Tauben, ſowie 
friſch von einander gepaarte, nähern ſich ſchwerer und in manchen Fällen 
gar nicht. Solche ſperrt man, von einander getrennt, eine jede allein in 
einen Kaſten, ſo daß ſie die anderen Tauben weder ſehen, noch hören 
können. Nach einigen Tagen bringt man die Täubin zu dem Täuber in 
den Kaſten und ſtopft jedem von ihnen einigemal, eine Bohne groß, rohen 
Knoblauch ein, welcher ſtimulirend wirkt und nicht ſchadet. 

Läßt man ſolche Tauben, nachdem ſie angepaart ſind, frei, ſo müſſen 
ſie, wenn ſie Abgepaarte waren, längere Zeit von ihren früheren Gatten 
gehalten, und auch dieſe, wenn nicht gänzlich aus dem Schlage entfernt, 


gleichzeitig anderweitig verpaart werden, wenn beide Paare jpäter bei ein⸗ 
ander wohnen ſollen. 

Will man gepaarte Tauben umpaaren, ſo warte man damit bis die 
Täubin das zweite Ei gelegt hat, nehme ſie davon und verfahre mit ihr, 
wie angegeben. Man iſt dann ſicher, daß ſie nach ihrer neuen Verpaarung 
Eier legt, die nicht von ihrem erſten Gatten befruchtet ſind. Zu⸗ 
weilen paaren ſich Tauben durchaus nicht im Kaſten, thun es aber ſofort, 
wenn man ihnen die Freiheit giebt. Manche paaren ſich wieder nie im 
Schlage, ſondern nur außerhalb deſſelben, und auch umgekehrt, andere gern 
immer auf einer und derſelben Stelle. Täubinnen ſehr großer Art laſſen 
ſich häufig nicht gerne mit kleinen Täubern verpaaren, und ſehr große, 
lange Täuber können mit kleinen Täubinnen die Begattung nicht, oder nicht 
leicht vollziehen. 

Die Trennung der Paare geſchieht am leichteſten während der Mauſer, 
wo der Geſchlechtstrieb ruht. Zu dieſer Zeit kommen auch die freiwilligen 
Trennungen am häufigſten vor, und gehen meiſtens von der Täubin aus. 
Iſt die Paarung vollzogen, ſo geht der Täuber unter vielen Komplimenten 
und Ruckſen um die Täubin herum; bezeigt dieſe Luft, ſich zu begatten, 
ſo nickt ſie dem Täuber zu, um ihm verſtehen zu geben, daß ſie nicht 
abgeneigt ſei, ſeine Liebkoſungen anzunehmen und ſeine Wünſche zu erfüllen. 
Dann geht ſie ſtolz vor dem Täuber her, welcher ihr auf dem Fuß folgt 
und mit girrendem Rucksgeſange nachgeht und nachfliegt, was man Treiben 
nennt. Hält die Gattin Stand, wozu ſie ſich oftmals lange nöthigen läßt, 
ſo giebt ihr der Gemahl durch das Reiben des Kopfes auf ſeinem Rücken zu 
verſtehen, daß er ſich mit ihr vereinigen will; die Täubin kommt hierauf 
zu ihm und er füttert ſie, was man Schnäbeln nennt. Dieſes wird einige 
Male wiederholt und dann erſt erfolgt die Begattung. Nach derſelben 
gehen beide Gatten einige Augenblicke ſtolz einher, oder fliegen ſpielend, 
mit den Flügeln klatſchend eine Strecke in der Luft herum, oder der Täuber 
ſetzt ſich nieder, um ſich von der Täubin treten zu laſſen, worauf beide 
ſtille ſitzen und ihr Gefieder in Ordnung bringen. Nun ſuchen ſie ſich 
einen Ort, wo ſie ihr Neſt zum Brüten bauen wollen. Der Täuber hält 
dabei den Kopf tief auf den Boden und ruft die Täubin mit einem 
heulenden Tone; die Täubin kommt auf ihn zu, breitet den Schwanz und 
die Flügel auf dem Boden, krabbelt dem Täuber mit dem Schnabel auf 
dem Kopfe herum, wodurch ſie ihm ihre Liebe und Unterwürfigkeit bezeigt. 
Einige Tage darauf ſetzt ſich die Täubin an dieſer Stelle nieder, und der 
Täuber fängt an, ihr Reiſer, Federn und Strohhalme zuzutragen, welche 
die Täubin bemüht iſt ſorgfältig um ſich herum zu legen und das Neſt zu 
bauen. Dieſes bauen ſie nicht künſtlich, auch nicht aus weichem Material, 
am liebſten aus ſchwachen Reiſern, wenn ſie ſolche genugjan finden, wozu 
ſie dann wenig oder gar keine Strohhalme eintragen. Viele tragen gar 
nichts ein, und legen ihre Eier auf den glatten Boden, oder in das von 
Stroh geflochtene Neſt, welches gewöhnlich die Form einer Backſchüſſel 
hat. Einige Tage vorher, ehe die Täubin die Eier legt, treibt ſie der 
Täuber beſtändig vor ſich her, nach dem Neſte zu, und läßt ihr kaum ſo 
viel Zeit, daß ſie Nahrung zu ſich nehmen kann. Iſt die Täubin 
gut fruchtbar, jo legt fie ſchon das erſte. Ei am sten oder loten Tag 


nach der Begattung, und dann den dritten Tag darauf das zweite; ge- 
wöhnlich geſchieht dieſes des Morgens. Wenn das zweite Ei gelegt iſt, 
geht die Brütezeit an, und dauert im Sommer 16 bis 17 Tage, bei 
kälterer Jahreszeit 18 bis 19 Tage. Beide Gatten brüten abwechſelnd; 
der Täuber von Morgens 10 Uhr an bis Nachmittags 3 oder 4 Uhr. 
In dieſer Zeit erholt ſich die Täubin vom Brutgeſchäfte und unterhält ſich 
mit Baden, Sonnen und Freſſen, worauf ſie dann den Täuber ablöſt und 
das Brüten die ganze Nacht hindurch wieder übernimmt. Nach achttägiger 
Brlitezeit ſehen die Eier dunkel aus, was das Zeichen iſt, daß in ſolchen 
Eiern ſich Junge befinden; ſind die Eier nach 8 Tagen noch durchſichtig 
und hell, ſo kann man ſie als nicht befruchtet wegwerfen. Sind 
ſie aber befruchtet, ſo kommt nach 16tägiger Brütezeit aus dem zuerſt ge— 
legten Ei das Junge heraus und den folgenden Tag darauf aus dem 
andern Ei das zweite. Häufig kommt es vor, daß das erſtgelegte Ei 
einen ganzen Tag eher auseinanderplatzt, als das zweite und daß ſich 
die Hälfte der Schale des erſten Eies ſo feſt über das zweite Ei ſtülpt, 
daß das Junge nicht herauskommen kann und dann ſtirbt. Ebenfalls 
kommt es nicht ſelten vor, daß am letzten Tage eins oder beide Eier kleine 
oder größere Oeffnungen zeigen, daß ſogar der Schnabel ſichtbar wird, 
trotzdem ſind die Jungen aber nicht im Stande, die harte Schale ausein— 
ander zu ſprengen, und man findet ſie am darauf folgenden Tage voll— 
kommen ausgebildet, todt in den Eiern. In der Regel geſchieht dies bei 
einjährigen, kräftig entwickelten Paaren. Die junge Taube füllt das ganze 
Ei aus und es fehlt den kleinen Füßchen der Raum zum Auseinander- 
ſprengen der Eierſchale. Wird man ſolchen Umſtand gewahr, ſo nehme 
man ein kleines ſpitzes Meſſer, bohre neben dem ſichtbaren Schnäbelchen 
recht vorſichtig hinein, löſe die häufig noch ſehr harte Schale und mache 
dem Thierchen Luft. Iſt es vollkommen ausgebildet und der Oberkörper 
ganz trocken, ſo nehme man das junge Täubchen ganz aus der Schale 
heraus. Manchmal zeigt ſich am After noch eine gelbe Subſtanz, man 
braucht deshalb darüber jedoch nicht ängſtlich zu ſein, denn nachdem die 
Alte eine Stunde wieder auf dem Jungen geſeſſen, hat ſich dieſe gelbe 
Subſtanz in den Körper gezogen. Es bildet ſich nun aber auch 
manchmal im Ei eine feine Haut über die ganze Taube, welche verhindert, 
daß das Junge den Kopf und Schnabel zur Zerſprengung der Eierſchale 
brauchen kann. Hat man dieſes Häutchen entfernt, ſo richtet auch ſofort 
das Täubchen den Kopf in die Höhe. Es geht bei der Ablöſung der 
Eierſchalen und beim Abziehen des Häutchens nicht immer ohne Blutung 
ab, und muß man deshalb bei dieſer Operation ſehr vorſichtig zu Werke 
gehen. 

Die Alten bereiten während der Brütezeit ein Futter im Kropfe, 
womit ſie ihre Jungen, anfangs wo ſelbige aus dem Ei gekrochen ſind, 
füttern. Mit dieſem breiartigen Futter, welches zu leichter Verdauung 
vorbereitet iſt, füttern ſie ihre Jungen 6 Tage lang, dann fangen ſie an 
Körner zu füttern, welche ſie mit feinem Sand oder Lehm vermiſchen, 
was die Verdauung befördern hilft. Die Alten erwärmen die Jungen 
fortwährend, regelmäßig abwechſelnd 6 Tage lang, dann wärmen ſie 
dieſelben nicht mehr den ganzen Tag, und ſind ſie 14 Tage alt, ſo 


beſitzen ſie die Alten den Tag über gar nicht mehr, ſondern blos des Nachts, 
wo ſich dann nur die Täubin auf die Jungen ſetzt. Nach 4 Wochen fliegen 
die Jungen aus ihrem Neſte und ſuchen ſich ſelbſt zu nähren. Die erſten 
Jungen, welche im Frühjahr ausgebrütet worden, ſind die beſten zur Zucht, 
weil ſie immer etwas größer und kräftiger ſind, als die ſpätern. Gute 
Zuchttauben machen im Jahre bis 5 Bruten; es iſt aber nicht rathſam, 
die Tauben noch im Oktober brüten zu laſſen, da die Jungen bei ein- 
tretender Kälte dann in der Regel eingehen. Werthvollen Tauben, die 
ſchlecht brüten, nimmt man die Eier weg um fie beſſeren Brüterinnen 
unterzulegen. Verunglücken die Alten während der Aufzucht der Jungen, 
ſo muß man die Auferziehung ſelbſt übernehmen, was am einfachſten durch 
regelmäßiges, dreimaliges Stopfen und Tränken während des Tages, mit 
aufgequellten Erbſen oder Wicken geſchieht; am leichteſten geht dies mit 
einer dünnen Spritze, die man bis in den Kropf führen kann; die übrige 
Zeit, namentlich wenn ſie noch nicht befiedert ſind, muß man ſie warm 
halten, doch nicht heiß; ſind ſie noch nackt, ſo deckt man ſie mit einem 
wollenen Lappen zu. Ohne Wärme verdauen ſie nicht und gehen zu 
Grunde. Bei der Fütterung aus der Hand verfährt man wie folgt: 

Man ſetzt das Junge feſt, hält es mit dem Ballen der linken Hand, 
welcher auf ſeinem Rücken ruht, und den drei Fingern nieder, indem man 
gleichzeitig mit dem Daumen und Zeigefinger derſelben Hand den Schnabel 
öffnet. Nun läßt man das in der rechten Hand befindliche Futter nach 
und nach in den geöffneten Schnabel laufen, oder ſteckt es hinein, giebt 
dem Thiere aber immer Zeit zum Schlucken, indem man den Schnabel 
jedesmal losläßt. Wer darauf eingeübt iſt, kann auch mit dem Munde 
füttern, was den Vorzug verdient, weil beim Füttern mit der Hand der 
noch weiche Schnabel der jungen Taube leicht verdreht wird und dann 
für immer ſo bleibt. Man füttert die Jungen in dieſer Weiſe täglich 
zweimal, jedesmal ſo viel Körner, als man zwiſchen Daumen und Zeigefinger 
faſſen kann, auch iſt es gut, einige Körner Sand und Salz mit einzugeben. 
Man ſtopft den Kropf nur mäßig voll und giebt nach dem Futter verſchlagenes 
Waſſer aus dem Munde, indem man den Schnabel der Taube in denſelben 
nimmt. Fühlt ſich der Kropf einige Zeit nach dem Trinken wieder hart 
an, ſo tränkt man ſie nochmals, was nicht verſäumt werden darf. 

Jungen Tauben muß man, ſo oft ſie die Füße beſchmutzt haben, 
dieſelben mit warmem Waſſer reinigen, wobei man die Vorſicht gebraucht, 
die harten Schmutzballen, welche ſich um die Nägel angeſetzt haben, erſt 
aufzuweichen und dann abzulöſen, nicht aber, ſo lange ſie noch hart ſind 
abbröckeln, weil dabei leicht die Nägel beſchädigt werden. Zuweilen 
treten ſie ſich ein Sandkorn in die weichen Fußſohlen, was ſie hinkend 
macht, und darum behutſam herausgelöſt werden muß. Zeigt eine junge 
Taube Symptome von Krankheit, ſo trennt man ſie ſogleich von den 
übrigen und ſetzt ſie trocken und warm, aber luftig, um ihre Heilung zu 
verſuchen. 

Zu einer erſprießlichen Taubenzucht gehört vor allem: eine gute 
Abwartung, Reinlichkeit, nicht überfüllte Lokalität, mäßige Fütterung im 
Winter. Ferner dulde man keine ungepaarten Tauben unter den übrigen, 
desgl. keine zänkiſchen, läſſigen oder liederlichen Täuber, keine alten 


kränkelnden Thiere im Schlage. Man bringe nicht Tauben der- ner- 
ſchiedenſten Racen zuſammen, ſondern gleichartige, alſo nicht ſehr kleine 


mit großen ꝛc. Wer viele und ſchöne Tauben züchten will, begnüge ſich 
damit, eine einzige Race in mäßiger Anzahl zu halten. 


Fünftes apitel. 
Wartung und Pflege der Tauben. 


Die Wartung und Pflege der Tauben beſteht vor Allem darin, daß 
man ihnen täglich je nach Bedarf, gutes Futter reicht, und ſie ebenfalls 
täglich mehrere Male mit reinem, friſchen Waſſer zum Saufen verſorgt. 
Die ihnen zuträglichſte und liebſte Nahrung beſteht in verſchiedenen Ge— 
treidearten und Hülſenfrüchten, als: Wicken, Erbſen, Weizen, Gerſte, 
Pferdezahnmais. Sie freſſen zwar noch andere Sämereien als: Hafer 
Lein, Rübſen, Hanf und Roggen; doch ſoll letzterer in Menge ge— 
noſſen beſonders den Jungen ſchädlich ſein. Welches Futter man auch 
immer geben möge, ſo achte man ja darauf, nicht von ganz friſcher Ernte 
zu füttern, denn Erbſen und viele andere Getreideſorten von neuer Ernte 
haben beſonders bei zarten Racen die Folge, ſie zu ſtark zu purgiren. Den 
Winter über, wo ſie nicht brüten, iſt es gut, wenn ſie frugale Koſt er— 
halten, damit ſie nicht zu fett werden, was Unfruchtbarkeit im Frühjahre 
zur Folge hat, auch werden ſie dadurch faul und träge. Sobald das 
Frühjahr eintritt, reiche man ihnen wieder genugſam gutes Futter, z. B. 
Wicken mit 1 kleiner Gerſte vermengt; aber nur grade jo viel, als fie 
bedürfen, ſo daß ſie das ihnen hingeſtreute jedes Mal auffreſſen und 
nichts davon liegen laſſen. 
Koſt, des Morgens und des Nachmittags; auch iſt es gut, wenn man fie 
an gewiſſe Stunden, an eine gewiſſe Futterzeit gewöhnt; dies dient zu 
ihrer Geſundheit, indem es die regelmäßige Verdauung befördert. Der 
geeignetſte Ort zum Füttern iſt der Taubenſchlag ſelbſ. Man kann zwar 
auch auf einem Futterbrett füttern, dann muß es aber ſehr reichlich ge— 
ſchehen, da dabei viel verloren geht. Auf dem Hofe kann man die Tauben 
ebenfalls füttern, jedoch nur dann, wenn kein anderes Geflügel dabei ge— 
halten wird, welches die Tauben verdrängt, und wenn zur Zeit, wo 
ziemlich erwachſene Junge im Schlage herumlaufen, noch nebenbei im 
Schlage gefüttert wird. Ferner freſſen die Tauben mit Vorliebe Salz 
und Salpeter, Kalk, Sandkörner, Lehm und andere pikante Schärfen, und 
ſuchen fie auf ſalzhaltigen Böden, namentlich an Viehſalzlecken, an Urinir- 
plätzen, oder an alten ſalpeterhaltigen Lehm- und Mörtelwänden zu be— 
kommen. Salz dient zu ihrer Geſundheit, deshalb iſt es rathſam, ihnen 
ſolches in beliebigen feſtſtehenden Gefäßen zu geben. Man nimmt ge⸗ 
wöhnliche Erde und mengt ungefähr den vierten Theil Salz darunter, mit 

Neumeiſter⸗Prütz, Taubenzucht. 


Man gebe ihnen blos zweimal täglich ihre - 


Waſſer angefeuchtet und gehörig vermiſcht. Zerſtoßener Mörtel (Lehm, 
Sand und gelöſchter Kalk) wird von den Tauben begierig genaſcht, und 
dient vorzüglich den Täubinnen zur Bildung der Eierſchalen. Grober 
Waſſerſand hilft zur Verdauung und ſollte auf keinem Taubenboden fehlen. 
Will man ihnen hin und wieder einen Feſttag machen, jo gebe man zer- 
ſtoßenen weißen Zucker, denn abgeſehen davon, daß ſie dieſen, ſobald ſie 
daran gewöhnt, ſehr gern freſſen, iſt er auch ein vorzügliches Präſervativ⸗ 
Mittel gegen manche Krankheiten, beſonders bei den Jungen. Um Tauben 
ans Felden zu gewöhnen, läßt man ſie recht hungrig werden, ſteckt ſie 
ſodann in einen geräumigen Käfig mit großem Ausgangsloch, trägt ſie 
aufs Feld und ſtreut vor den Käfig eine Quantität Futter. Nachdem 
ſich die Tauben eine Zeit lang die Umgegend angeſehen haben, zieht man 
in einiger Entfernung mittels einer Schnur die Thüre des Käfigs lang- 
ſam auf, und die ſehr hungrigen Thiere kommen aus ihrem Käfig um 
das vor ihnen liegende Futter begierig zu freſſen. Sobald ſie daſſelbe 
verzehrt haben, fliegen ſie davon und kehren in ihren Schlag zurück. Hält 
man nun mit der Schlagfütterung inne, ſo fliegen ſie ſehr bald, oft ſchon 
nach einer Stunde, nach dem Ort, wo ſie gefüttert wurden, und von der 
Zeit an ſuchen ſie beſtändig auf den Feldern das Futter. Man hört oft 
die Behauptung aufſtellen, daß dieſe oder jene feinere Taubenrace gar 
nicht, oder doch ſchlecht feldet. Dieſe Behauptung iſt falſch; es iſt 
jede noch ſo ſchwerfällige Race an das Felden zu gewöhnen. Will ein 
Landbewohner unter ſeinen Feldfliegern auch beſſere Racen züchten und 
verlangt er von dieſen, daß ſie alleſammt mit einander ſich auf dem Felde 
ihre Nahrung ſuchen, ohne daß ſie auch während des Sommers auf dem 
Schlage oder Hofe gefüttert zu werden brauchen, ſo laſſe er die zu kulti⸗ 
virenden feineren Racen von Feldfliegern ausbrüten und groß ziehen. Die 
Jungen fliegen, ſobald ſie flügge ſind, auf alle Fälle mit ihren Pflegeeltern 
ins Feld. Auf dieſe Weiſe kann man nicht allein Tümmler, ſondern auch 
Mövochen, Trommeltauben, Pfauen, Perrücken, ja ſelbſt große Kröpfer ans 
Felden gewöhnen. — Als Saufnapf nimmt man ein blechernes Gefäß mit 
zwei Naſen an der Seite, in welche das Waſſer durch kleine, unten an⸗ 
gebrachte Löcher dringen kann; das Gefäß wird mit einem Deckel ver— 
ſchloſſen, damit die Tauben ſich nicht darin baden können. Am zmed- 
mäßigſten ſind die Engliſchen Trinkgeſchirre von Zink, und übertreffen weit⸗ 
aus alle andern, weil darin das Waſſer immer friſch bleibt. Das Waſſer 
muß täglich zweimal friſch gegeben werden, und im Winter ſollte es 
etwas erwärmt ſein, ehe man es in den Behälter gießt, weil es, wenn es 
kalt eingegoſſen wird, bald friert, ſich auf dem Boden nicht lange flüſſig 
erhält. Im Sommer ſtellt man einigemale in der Woche eine Wanne 
mit Waſſer gefüllt zum Baden hin, was als ein Bedürfniß nicht über- 
ſehen werden darf. Das Baden geſchieht zwar nicht immer von allen 
Tauben, jedoch von der Mehrzahl, und muß, wenn irgend möglich, in 
einem beſonderen Raume Statt haben, weil fie ſehr viel Waſſer ner- 
ſchwenden und dadurch den Fußboden des Schlages häufig in einen Sumpf 
verwandeln. 

Ein weiterer Punkt von großer Wichtigkeit für die Geſundheit der 
Tauben iſt die Anbringung einer guten Luftſtrömung. Der größte Theil 
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der Krankheiten, von denen namentlich die feineren Arten befallen werden, 
hat ſeinen Grund darin, daß die Thiere in ſchlecht gelüfteten Räumen 
zuſammengedrängt ſind. Für einen mäßigen Luftzug muß unter allen 
Umſtänden geſorgt werden, wenn man die Thiere geſund erhalten will. 
Reinlichkeit iſt nicht weniger wichtig, als Ventilation, beſonders da, 
wo viele Tauben gehalten werden, die nicht herausgelafjen werden. Der 
Schlag muß täglich gereinigt werden, unter keiner Bedingung aber darf 
ſich der Koth ſo anhäufen, daß er übeln Geruch verbreitet. Friſcher Kies, 
Sand oder trockene Erde muß täglich dick auf den Boden geſtreut werden, 
und darf der Schmutz, welcher ſich in den Neſtern und unter den Sitz— 
plätzen ſammelt, durchaus nicht überhand nehmen. Um Ungeziefer aus 
dem Taubenſchlage zu entfernen nehme man eine Chlorkalkauflöſung, be— 
ſtehend in ½ Kilogramm Chlorfalt in 8 — 12 Litern erwärmten Fluß- 
waſſers aufgelöſt, wodurch eine milchähnliche Flüſſigkeit erzielt wird. Nach— 
dem alle Gegenſtände im Schlage von den Excrementen der Tauben ge— 
reinigt find, wird dieſe Flüſſigkeit mittels eines Pinſels über alle mit 
Ungeziefer behafteten Stellen geſtrichen. Der Fußboden wird eben— 
falls ſtark damit beſprengt und kurze Zeit darauf mit einem Beſen rein— 
gekehrt. Man ſammle ferner fo viel Cigarrenabfälle und dergl. Aſche, 
wie man nur irgend auftreiben kann, ſiebe letztere durch ein feines Sieb, 
und ſtreue fie ½ Centimeter hoch in die Neſter und Brutkäſten. Die 
Cigarrenabfälle koche man in Waſſer und mit dieſer Abkochung beſprenge 
man je nach Bedürfniß Fußboden, Wände und Sitzſtangen des Tauben— 
ſchlages. Die pulveriſirte Aſche dringt in alle Ritzen und Spalten, und 
vertreibt in den meiſten Fällen das Ungeziefer radikal. Die im Tauben— 
miſt lebenden ſchwarzen Käfer (Tenebrio molitor L.), deſſen 21 Centi— 
meter lange, glänzend gelbe Larven von Mehl (daher unter dem Namen 
Mehlwürmer bekannt), Brod ꝛc. leben, und die ſich im Juli in Puppen 
verwandeln, aus welchen ſich nach einiger Zeit die Käfer entwickeln, ſind 
nur dann zu vermeiden, wenn man die Schläge rein hält, denn wo man 
keinen Taubenkoth ſich anſammeln läßt, wird es keine Mehlwürmer, folg— 
lich auch keine ſchwarzen Käfer geben; vorhandene Larven in Fugen ver— 
nichtet man durch Eingießen einer ſtarken Kochſalzlöſung in heißem Waſſer. 
Vernachläſſigte, unreinlich gehaltene kranke oder am Schnabel verkrüppelte 
Tauben haben am meiſten von Ungeziefer zu leiden, und ſind es haupt— 
ſächlich folgende Schmarotzerinſekten, welche man auf Tauben findet, 
) die eigentliche Taubenlaus (Pediculus columbae) von wanzenförmiger 
Geſtalt, welche ſich durch unglaubliche Geſchwindigkeit im Laufen aus— 
zeichnet, wodurch ſie augenblicklich hinter den Federn, namentlich an den 
Rippen der kurzen flaumigen Federn nahe bei den Wurzeln der Schwanz— 
federn, verſchwindet. 2) Die Federlaus. Sie iſt ein langes, dünnes ganz 
glattes Inſelt von gelblicher Farbe, welches feinen Aufenthalt am Kopfe, 
am Halſe und an der Bruſt, auch in den Schwung und Steuerfedern 
hat. Sie nährt ſich ausſchließlich von Federfaſern, welche ſie zu dem 
Endzwecke fein durchlöchert und zerſtört. 3) Die Taubenmilbe (Acarus 
columbae). Sie iſt nur halb jo groß als die Taubenlaus, und ſchwärz— 
lich von Farbe. Sie ſtellt ſich ſchon in den erſten Stunden nach der 
Geburt der jungen Tauben ein, und hält ſich an den Kielen der kleinen 


gehaltene Behälter ſetzt und darin ſchlafen und übernachten läßt. 


Rücken- und Kopffedern auf, hauptſächlich aber in den Ohren und Nafen- 
löchern der Jungen. Das ſicherſte und augenblicklich helfende Mittel gegen 
dieſe Inſekten iſt gepulverter Sabadill- Samen. Man nimmt davon einige 
Priſen und ſtreuet ſie auf die Theile, wo das Ungeziefer am dickſten ſitzt, 
hin und wieder zwiſchen den Federn herum, nach kurzer Zeit ſtäubt man 
das Pulver wieder von der Taube ab, weil es ſonſt ſchädlich werden kann, 
Flöhe entſtehen gewöhnlich da, wo Feuchtigkeit und Wärme vereinigt find. 
Oefteres Beſprengen des Bodens des Taubenſchlages mit Kampferwaſſer 
vertreibt ſie. 

Ferner iſt große Vorſicht nöthig, daß Taubenſchläge vollkommene 
Sicherheit gegen das Eindringen von Ratten, Katzen und ſonſtigen Uebel- 
thätern darbieten. Fremde Katzen ſind beſonders gefährlich, denn wenn 
eine Katze erſt einmal Taubenfleiſch gekoſtet hat, zieht ſie es jeder anderen 
Nahrung vor. Man verwahre deshalb Abends alle Aus- und Eingänge 
des Taubenſchlages ſorgfältig, damit kein Feind hinein kann. 


Sechstes Kapitel. 


Das Eingewöhnen der Tauben. 


Hoftauben, wie Kröpfer, Pfauen, Römer, überhaupt alle ſchwer 
fliegende Tauben find leichter einzugewöhnen, als Fliegetauben (Tümmler). 
Hauptregel iſt, daß man ſie ſo lange im Schlage hält, bis ſie ſämmtlich 
gepaart ſind, einen feſten Sitz- und Neſtplatz haben, und aneinander ge— 
wöhnt ſind. Das Gewöhnen im Schlage ſelbſt erreicht man am ſchnellſten, 
wenn man die Tauben beim Dunkelwerden in ſeither unbenutzte, geſchloſſen 
Haben 
ſich die Tauben, wie ſchon bemerkt, recht ordentlich im Schlage eingerichtet, 
ſo läßt man ſie an einem ſtillen ſonnigen Tage heraus, nachdem man ſie 
vorher nur wenig gefüttert hat. Ehe man das Ausflugloch öffnet, ſtreut 
man viel reizendes Futter, wie Hanf, Rübſen, auf das Futterbrett, das 
fie, ſobald fie das Brett betreten, gierig verzehren. Der Vorzug in Be- 
treff der Tageszeit, ob Vor- oder Nachmittags die Tauben herauszulaſſen 
ſind, gebührt bei gleichmäßig gebrauchter Vorſicht entſchieden dem Vormittag, 
und zwar ſchon deshalb, weil Tauben mit wenig Ausnahme die Freiheit 
lieben, letztere jedoch des Gewöhnens im Schlage halber mehrere Tage 
hintereinander entbehren müſſen, nach der wiedergegebenen Freiheit dann 
aber auch dieſe gehörig ausnutzen und genießen wollen. Dazu haben ſie 
hinlänglich Zeit, wenn das Herauslaſſen am Vormittag geſchieht; ſie werden 
dann auch regelmäßig den neuen Schlag rechtzeitig wieder aufſuchen. 
Anders aber geſtaltet ſich, insbeſondere bei kurzen Tagen, das Heraus- 
laſſen am Nachmittag. Da tritt, bevor ſie den Heimweg in die neue 
Heimath antreten, häufig der Abend und die Nacht zu ſchnell ein, die 


Tauben find dann genöthigt, auf dem Dache zu übernachten, und find 
dabei der Gefahr, von Katzen ꝛc. verſcheucht oder weggefangen zu werden, 
ausgeſetzt. Eine dumme Taube gewöhnt ſich am erſten Tage, wird aber 
auch ebenſo leicht weggefangen, ſobald ſie zwiſchen Fremde geräth. Will 
man beim Gewöhnen ganz ſicher gehen, ſo hefte man einen Theil der 
Schwungfedern, d. h. man durchſteche mit einer ſchwachen, eingefädelten 
Nähnadel die äußerſte Schwungfeder in der Mitte, ziehe den Faden halb 
durch und binde an jedem Flügel 3, 4 bis 5 Federn, je nachdem die 
Taube kräftig iſt, gut zuſammen. Die Taube wird dadurch zwar etwas 
gehemmt, kann aber immer noch bequem genug die höchſten Dächer auf- 
und abfliegen, ohne der Gefahr des Verunglückens und des zu ſchnellen 
und weiten Fortfliegens ausgeſetzt zu ſein. Das letztere, wenn ſie auch 
dazu im Stande iſt, wagt ſie mit gehefteten Flügeln nicht, und dabei 
kommt ihr ſehr zu ſtatten, daß ihr die Gelegenheit geboten wird, ſich hin⸗ 
ſichtlich der Lage und Gegend der neuen Heimath ordentlich zu orientiren. 
Iſt das nun in hinreichendem Maße geſchehen, dann ſchadet es nicht mehr, 
wenn, was allerdings öfter vorkommt, die Taube durch längeres Beißen 
an den Fäden denſelben zerreißt und völlig frei wird. Es ſteht feſt, 
daß nur wirklich gut an den Schlag gewöhnte Tauben, wenn ſie das erſte 
Mal herausgelaſſen werden, keineswegs die Abſicht hegen fortzufliegen und 
dennoch kommt dies ſo oft und häufig vor, weil man die nöthige Vor⸗ 
ſichtsmaßregel nicht in Anwendung brachte. Der geringfügigſte Umſtand 
kann jedoch die Veranlaſſung zum Fortfliegen geben. Die Taube z. B. 
fliegt ohne irgend welche Störung, um dem natürlichen Drange, ſich ein⸗ 
mal eine recht tüchtige Bewegung zu machen, ſofort vom Schlage weg, 
ohne fi vorher auf ein in der Nähe befindliches höheres Dach niederzu— 
laſſen, und findet ſich nicht wieder zurecht, oder ſie wird vom Nahen 
eines Raub oder ſonſtigen großen Vogels auf Nimmerwiederſehen ver- 
ſcheucht. Vor allen ſolchen Eventualitäten iſt man geſchützt, wenn man 
das Heften nicht verabjäumt. — Bei freiliegenden Häuſern, Gütern und 
Gehöften iſt vielleicht dieſe, wie überhaupt jede Vorſichtsmaßregel über- 
flüſſig, wenn aber der Schlag ſich in einem niedrigen, von höheren Häuſern 
umgebenen Gebäude einer größeren Stadt befindet, jo wird die Vorſicht 
zur Nothwendigkeit, will man ſich nicht viel Verdruß und Aerger bereiten. 
Daß Tauben mit gehefteten Flügeln ſich nicht wieder nach Hauſe getrauen, 
iſt eine irrthümliche Behauptung, grade ſolche Tauben fliegen, wenn auch 
elwas vorſichtiger, ſehr gern in den Schlag zurück. 

Im Frühjahr und Sommer kann man neue Tauben herauslaſſen, 
ohne ſie vorher zu heften; das kann aber nur bei einer einzelnen Taube 
und zwar bei einer ſolchen geſchehen, die vorher mit einer bereits einge» 
flogenen feſt gepaart iſt und wenn man mit einiger Sicherheit annehmen 
kann, daß das neue Ehepaar gut zuſammenhält. Die beiden Tauben 
werden nur zuſammen herausgelaſſen, fliegt auch die Täubin, wenn ſie neu 
iſt, ein weites Stück fort, der Täuber wird ſie jedesmal begleiten und 
wieder zurückführen. Iſt der Täuber neu, ſo beträgt er ſich ſtets ſo galant, 
daß er ſeine Täubin nie aus den Augen läßt, ihr alle Wünſche ablauſcht 
und daher eigentlich gar keine Zeit zum Verfliegen übrig hat. (Bl. f. 
Geflügelzucht.) Die Eingewöhnung der jungen Tauben geht dagegen weit 
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leichter von ſtatten; daher iſt es in mancher Beziehung beſſer, die Anlage 
eines neu einzurichtenden Schlages mit Jungen zu machen, die dem 
paarungsfähigen Alter nahe find. 


Siebentes Kapitel. 


Allgemeine Kennzeichen der Aechtheit und Schönheit der 
Haustaube. 


Bevor wir zur ſpeciellen Beſchreibung der verſchiedenen Arten der 
Haustaube übergehen, dürfte es angebracht ſein, die allgemeinen Kenn⸗ 
zeichen der Racenächtheit und Schönheit näher zu beſchreiben, obſchon ſich 
dieſe bei der großen Verſchiedenheit der Arten nur wenige aufſtellen laffen; 
denn was bei der Einen ſchön und ächt iſt, muß bei der Andern als das 
Entgegengeſetzte bezeichnet werden. Dies gilt in Beziehung auf Geſtalt, 
Größe, Haltung des Körpers oder ſeiner einzelnen Theile, Federſtruktur 
und Federzierden, Stimme, Gang und Flugart. Sie ſind bei den ver⸗ 
ſchiedenen Arten verſchieden und werden bei einer jeden derſelben ſpeciell 
beſchrieben werden. Handelsdirektor F. Fürer in Stuttgart, geſt. den 
2. März 1870, hat in einer kurzen, aber ſcharfen Beſchreibung in der 
Kort'ſchen Tauben- und Hühnerzeuung die Kennzeichen der Racenächt⸗ 
heit der Haustauben, nach Jahre langen Beobachtungen beſtimmt, und 
habe ich bei Schilderung der einzelnen Arten dieſe Beſtimmungen als 
Norm angenommen. 5 

„Die Farbe des Gefieders ſoll, wenn einfarbig, ſchwarz, roth, 
gelb und iſabell, an allen Körpertheilen gleichmäßig, d. h. nirgends heller 
oder dunkler ſein, oder in eine andere Farbe hinüberſpielen. Das Schwarz 
ſoll tief, ſammetartig, mit Purpurſchein, das Roth und Gelb hell und 
feurig ſein. Bei dem Blaugrau in allen Abſtufungen bis zur Silberfarbe, 
dürfen zwar der Kopf und Hals, die obern und untern Schwanzdeckfedern, 
nebſt Schwung und Schwanzfedern, dem Grundtone angemeſſen dunkler, 
nie aber heller (bleich oder fahl) ſein, doch gilt es, namentlich bei den 
hellſten Abſtufungen dieſer Farbe, mit Recht für eine Schönheit, wenn 
alle Körpertheile gleichmäßig gefärbt ſind. Je taubenhalſiger die Taube, 
und je metallglänzender auch die Rücken- und Deckfedern der Dberflügel 
ſind, mit einem Wort das ganze Gefieder iſt, deſto ſchöner und feſter iſt 
die Farbe. — Einigen Arten iſt dieſer Metallglanz vorzugsweiſe eigen, 
den dunkleren Farben mehr als den helleren, doch überhaupt nur ſtamm⸗ 
farbigen Tauben, d. h. ſolchen, die durch viele Generatidnen in Race und 
Farbe unvermiſcht und rein fortgepflanzt worden ſind. 

Wo Flügelbinden vorhanden, ſollen ſie rein von Farbe, wenn ſchwarz, 
tief ſammetſchwarz, ſchmal, ſcharf gegen die Grundfarbe abgegrenzt ſein 
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und ohne Unterbrechung durchlaufen. — Sind die Flügelbinden an einer 
oder an beiden Seiten eingefaßt, z. B. weiß mit ſchwarz, ſo darf dieſe 
Einfaſſung nur ganz ſchmal ſein. Flügelbinden kommen in folgenden 
Farben vor: rein ſchwarze, rein weiße, weiße mit ſchwarzer Einfaſſung, 
rothe und gelbe, ſchwarze und rothe, ſchwarze und gelbe, melirte oder 
geſchuppte und noch einige andere. 

Bei den gezeichneten Tauben (Farbentauben) gelten in Bezug 
auf die Zeichnung beſondere Regeln, die bei jeder Art angegeben ſind; 
m Uebrigen iſt alles Bemerkte auch auf ſie zu beziehen. 

Die Farbe des Auges. Die Iris iſt entweder ſchwarz- oder dunfel- 
braun, oder rothorange bis hellweiß oder weiß (perlfarbig), dann Berl- 
oder Glasauge genannt. Sie richtet ſich, mit alleiniger Ausnahme der 
weißen, nach der Grundfarbe des Gefieders, und iſt bei den Tauben von 
weißer Grundfarbe ſchwarzbraun oder dunkelbraun, bei der ſchwarzen, 
blaugrauen, rothen und gelben Grundfarbe und ihren Abſtufungen: vom 
lebhaften Orangegelb mit feurig rother Einfaſſung, durch Orangegelb ab- 
ſtufend, bis zum klaren Hellgelb bei den hellſten Abſtufungen. — Fehler 
ſind: zweierlei Augen, ſogenannten Doppelaugen, wenn ein Auge gelb, 
das andere braun, oder ein und daſſelbe Auge halb braun und halb gelb 
u. ſ. w. iſt, ein Zeichen, daß die Taube nicht ſtammfarbig; auch wenn 
das der weißen Grundfarbe eigene, im Allgemeinen nicht beliebte braune 
Auge, das ſogenannte Wickenauge, bei Tauben von anderer Grundfarbe 
ſich findet. Umgekehrt ſind feurig rothgelbe Augen bei weißer Grundfarbe 
des Gefieders kein Fehler, ſondern eine Schönheit, wenngleich auch dies 
auf eine Beimiſchung hindeutet. — Am meiſten wird mit Recht das 
Perlauge geſchätzt, und obgleich es nur mehreren Taubenracen und keiner 
Grundfarbe eigen iſt, gilt es im Allgemeinen bei allen Tauben- und 
Grundfarben, auch wo es ſich in Folge einer Vermiſchung nur ausnahms— 
weiſe findet, für eine Schönheit, beſonders auch bei der weißen Grund— 
farbe. — Das Auge muß die Farbe der ächten Perlen oder des weißen Perl— 
mutters haben, je heller und klarer, deſto ſchöner, ohne dunkle Randeinfaſſung, 
darf nicht punktirt (Sandauge), noch fleckig ſein. Uebrigens ſind die 
Tauben mit Glasaugen meiſtens weitſichtig, während ſie in nächſter Nähe 
minder gut ſehen. — Bei den gezeichneten Tauben richtet ſich die Farbe 
des Auges ebenfalls nach der Grundfarbe des Gefieders und beſtimmt 
oder beſtätigt dieſelbe. Herrſcht keine Farbe des Gefieders vor, ſo zeigen 
ſich öfter die oben beſchriebenen Doppelaugen, auch fleckige Augen. 

Die Farbe des Schnabels korreſpondirt ebenfalls mit der Grund- 
farbe des Gefieders. Bei der blauen und ſchwarzen Grundfarbe iſt der 
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Schnabel ſchwarz, bei den helleren Abſtufungen ſchwärzlich, bläulich, horn⸗ 
farben. Bei rother Grundfarbe bräunlich fleiſchfarben; bei der gelben 
Grundfarbe heller, und hellfleifchfarben bis elfenbeinweiß (Wachsſchnabel) 
bei den hellſten Abſtufungen dieſer Farbe und bei der weißen Grund— 
farbe. — Ein dunkler Schnabel iſt bei dieſen ein Fehler, obgleich als 
Ausnahme in gewiſſen Fällen, bei einer ſchneeweißen Taube ein glänzend 
ſchwarzer Schnabel mit ähnlichen Nägeln für ſchön gelten kann. — Ein 
fleckiger Schnabel bei einfarbigen Tauben iſt immer ein Fehler. — Ein 
fleiſchfarbener (weißer) Schnabel, wenngleich nur einigen Grundfarben des 
Gefieders und einigen Racen unerläßlich, iſt auch, wo er als Ausnahme 
vorkommt, beſonders bei der ſchwarzen und rothen Grundfarbe, eine große 
Schönheit. — Bei gezeichneten Tauben richtet ſich die Farbe des Schnabels 
nach der Grundfarbe des Gefieders. Der Oberſchnabel iſt immer, je 
nach der Farbe des Oberkopfs, inſofern derſelbe gezeichnet iſt, oder eines 
Theils deſſelben, hell oder dunkel, oder mit einem hellen oder dunklen 
Fleck gezeichnet; der Unterſchnabel entgegengeſetzt, dunkel oder hell. 

Die Farbe der Nägel (Klauen) iſt derjenigen des Schnabels 
gleich und richtet ſich nach der Grundfarbe des Gefieders. Schwarze 
Nägel bei heller Grundfarbe ſind im Allgemeinen, fleckige Nägel überall 
ein Fehler. 

Die gewöhnlichen Feder zierden des Kopfes. Die Spitz 
haube ſoll richtig in der Mitte des Nackens tief ſitzen, und bohrerartig 
gedreht ganz ſpitz zulaufen. Die Querhaube, Krone, Holle, muß voll, 
gleichmäßig ſtark, die Federn nach vorn übergebogen ſein, und mehr als 
die Hälfte eines Kreiſes um den Hinterkopf bilden. Iſt die Haube an 
den Seiten des Kopfes, wo ſie aufhört, noch ſchneckenartig gewirbelt, ſo 
wird das für beſonders ſchön gehalten. 

Die Federzierden des Beines. Die Hoſen werden gebildet 
aus den äußern Seitenfedern des Unterſchenkels bis ans mittlere Bein— 
gelenk (Lauf). Je voller dieſe Bekleidung iſt, und je länger die Federn 
ſeitwärts nach hinten überſtehen, deſto ſchöner. Die Strümpfe, Stiefel, 
ſind kurze Federchen vorn und auf den Seiten des Laufs bis auf die 
Zehen herunter, womit derſelben, mit Ausſchluß der Zehen, befiedert iſt. 
Die Federfüße, Latſchen, beſtehen aus kleinen und größern Federn, welche 
den Lauf und die Zehen, die Hauptrichtung nach außen, dicht bedecken. 
Die hintere Seite des Laufs und die kleine Hinterzehe ſind gar nicht, die 
innere Zehe nur ſchwach befiedert. Die größten, oft 12 — 15 Centimeter 
langen Federn, gehen vom Lauf und der äußern Zehe aus. Strümpfe und 
namentlich Latſchen ohne Hoſen geben der Taube ein hochbeiniges Ausſehen.“ 


Zweite Abtheilung. 


Die Arten der Haustaube. 


Erſte Gruppe. 


Tauben, welche ſich nur durch Farbe oder Zeichnung 
auszeichnen. 


J. Feldtauben. 


1) Die blaue Feld- oder die gewöhnliche Landtaube. (Taf. I, 
Fig. 1.) (Columba domestica agrestis). 


Die Größe des ſogenannten Feldflüchters beträgt von der Schnabel— 
ſpitze bis zum äußerſten Schwanzende 30 — 32 Centimeter, die 
Klafterweite 60 — 65 Centimeter, das Bein mißt bis 12 Centimeter, 
die Flügel reichen bis 2½ Centimeter vor das Ende des Schwanzes, die 
zweite Schwungfeder ift 17½ Centimeter lang und 2½ Centimeter breit, 
die mittlere Schwanzfeder 12½ — 13 Centimeter. Der dünne, feine, 
hornfarbige Schnabel iſt 2 — 2½ Centimeter lang, die Spitze deſſelben 
etwas gekrümmt, die weiße Naſenhaut warzig, die Stirn mittelhoch, die 
Augenſterne ſchön rothgelb, die Augenlidränder fleiſchfarben, Füße und 
Zehen nackt und karminroth, die Krallen hornfarbig. Der Körper iſt voll, 
der Hals kurz, der Kopf klein und glatt, Füße ſtark und kurz, Flügel 
lang, Schwanz mittel. Die Farbe des dicht anliegenden Gefieders iſt 
hellblaugrau, bei der Täubin aber dunkler, als beim Täuber; Kopf und 
Hals ſchieferfarbig, der Oberhals grünglänzend, die untere Hälfte purpur⸗ 
farbig glänzend. Der Unterleib, von der Bruſt an, iſt heller als der 


Oberleib, der Bürzel oder Steiß weiß. Die zunächſt am Schwanze 
ſtehenden mittelmäßigen obern Deckfedern und der Oberrücken ſind hell⸗ 
aſchblau; auf jedem Flügel laufen zwei tiefſchwarze, 3 — 4 Millimeter 
breite Querbänder (Binden) durch, gebildet von den ſchwarzen Enden der 
Flügeldeckfedern und den hintern Schwingen; ebenſo hat der Schwanz ein 
2½ Centimeter breites ſchwarzes Querband, die zwei äußern Schwanz⸗ 
federn an den Seiten find mit einem weißen Saum verſehen. Die Täubin 
iſt etwas kleiner als der Täuber, die Glanzfedern am Halſe ſind nicht ſo 
umfangreich, der weiße Bürzelfleck am Unterrücken geringer und die Quer⸗ 
binden der Flügel weniger intenſiv, das ganze Gefieder aber grauer. Bei 
den Jungen iſt es vor der erſten Mauſer mehr rothgrau, und wird nach 
derſelben heller, erſt in der dritten Mauſer iſt das ganze Gefieder voll⸗ 
kommen ausgebildet. Dieſe Tauben ſind die wildeſten unter allen unſern 
zahmen Haus- und Hoftauben. Sie leben nicht gern in Geſellſchaft mit 
andern zahmen Tauben und haben am liebſten ſolche Wohnungen, in denen 
ſie ganz ungeſtört brüten können und nicht von Menſchen beſucht werden; 
z. B. unter Dächern, wo man ihnen Neſter oder Käſten befeſtigt, oder 
in Höhlen, die man an den Wänden anbringt. Selten beſuchen ſie 
Taubenſchläge oder Taubenhäuſer; auch kann man ſie nicht leicht in Tauben⸗ 
ſchläge gewöhnen, zumal wenn ſie ſchon in Höhlen gewohnt haben. Sie 
ſuchen ſich ſogar von den Menſchen zu entfernen und niſten in alten 
Mauern, an Kirchen und Thürmen, die nicht von Menſchen beſucht werden. 
Die Brut beginnt Ende April und erſtreckt ſich auf drei, höchſtens vier 
Male im Jahre bei einer Lebensdauer von 8 Jahren. Krankheiten ſind 
die Feldflüchter ſelten unterworfen, doch muß man, wie bereits angegeben, 
für zeitweiſe Reinigung der Schläge ſorgen. Aus dieſer Race entſtehen 
die ſogenannten hammerſchlägigen oder hämmrigen Feldtauben, 


dann ſchwarzblaue, ſchwarze, rothgraue und andersfarbige mehr, welche 
aber nicht ſchön lebhaft farbig ſind. 

Da nun dieſe Feldtauben mit andern ſchönern Tauben gepaart worden 
ſind, ſo giebt es eine Unzahl von Baſtarden, die man alle, wenn ſie glatte 
Köpfe haben, Feldtauben nennt; ſind aber ſolche Tauben gehäubt und 
gelatſcht, ſo heißen ſie Haustauben. Dieſe Baſtarde haben verſchiedene 
Farben und Zeichnungen, regelmäßige und unregelmäßige, auch ihre Größe 
iſt ſehr verſchieden. Es ſind ſehr fruchtbare und dauerhafte Tauben, 
beſonders wenn ſie nicht von einer zarten Race herſtammen. 

Die Farben der Baſtarde ſind gewöhnlich: 

1) die licht- oder hellblaue, die eigentliche Grundfarbe der Haus— 
taube, welche bei allen vorkommenden andern Färbungen ihr ererbtes 
Hausrecht geltend zu machen ſucht, beſonders an Roth und Schwarz die 
reine Färbung verdirbt; 

2) die hellblaugraue, ohne alle Auszeichnung; 

3) die dunkel aſchblaue; 

4) die ſchwarzblaue oder ſchieferfarbige; 

5) die ſchwarze oder ſchwarzgraue. In reiner Tiefe iſt Schwarz eine 
prächtige Farbe; brillanter als bei jeder andern Färbung tritt hier der 
Metallſchimmer zu Tage, welcher, genau beſehen, drei Farben zeigt: blau, 
grün, rothviolett; eine Zwiſchenfarbe iſt Braun, Lederbraun, Chokoladen— 
braun; ſie geht über in 

6) roth. Dieſe Farbe kommt ſehr verſchieden vor, fuchſigroth, ziegel 
roth, kupferbraunroth, grauroth und fahlroth. Die rothe Farbe mildert 
ſich ab zu einer Zwiſchenfarbe, Roſtgelb, welche als eine ſehr beliebte, 
ſchöne Taubenfarbe gelten darf; 

7) die gelbe (odergelbe), eine ſehr milde augenehme Farbe und 
Lieblingsfarbe vieler Züchter, ſie iſt aber ſchwer in größter Reinheit zu 
erhalten. Eine Zwiſchenfarbe iſt die weißgelbe (hellockergelb); 

8) die fahle, mit und ohne Flügelbinden; 

9) die ſilberfarbige oder mehlfahle; 

10) die weiße, und zwar in ſolcher Reinheit, wie ſie kaum noch bei einem 
andern Vogel vorkommt, gehoben durch den milden Metallſchimmer des Halſes. 

Alle dieſe Farben ſind ſowohl bei den glattköpfigen, wie bei den ge— 
häubten Feldtauben zu finden. 


2) Der Hohlflügel. 


Dieſe Taube iſt etwas ſchlanker und größer als die vorige, und faſt 
ohne jegliche Auszeichnung, mit Ausnahme des Schwanzes, durch deſſen 
Ende ein 2 Centimeter breites graublaues Querband läuft. Der Kopf 
iſt unbehäubt und etwas gedrungen, die Augen ſind groß, mit gelblich 
rother ins Dunkle ſpielender Iris, die Füße kurz und glatt. Die Farbe 
iſt hellblau, ins Mehlfahle übergehend, von ganz gleichmäßigem Farbenton, 
der Hals röthlich glänzend (taubenhalſig) die Schwingen etwas dunkler und 
ohne ſichtbare Flügelbinden. Hohlflügel nennt man dieſe Varietät der 
Feldtaube, weil ſie keine dem Auge bemerkbaren Flügelbinden hat, trotz— 
dem aber mit ſchwarzen Binden verſehen ift, welche nur im Fluge oder 


nur dann ſichtbar werden, wenn man die Lage blauer Deckfedern, welche 
die Binden verbergen, zurückſchiebt. 


3) Die hohlblaue Taube. (Taf. 1, Fig. 2.) 


Sie hat ihren Namen von der Aehnlichkeit mit der Farbe der wilden 
Hohltaube (Columba oenas) und wird deshalb in manchen Gegenden auch 
wildblaue Taube genannt. Sie hat die Größe der zahmen blauen Feld- 
taube, iſt aber breiter und unterſetzter, der unbehäubte Kopf iſt dicker, der 
Hals und die belatſchten Füße kürzer. Das Gefieder iſt licht, oder wild— 
blau, der Schimmer am Halſe verbreitet ſich kaum über den Vorderhals, 
die Flügel ſind ohne Querbinden, die Schwingen dunkel graublau, das 
Schwanzende iſt mit einem breiten Querbande verſehen, Schnabel und 
Krallen horufarbig, der Augenſtern röthlichgelb und der Augenlidrand 
roth. Ihrer Federfüße wegen iſt ſie als Feldflieger wenig beliebt, dagegen 
iſt fie ihres gutſchmeckenden Fleiſches wegen als Tafeltaube ſehr zu em— 
pfehlen. 


4) Die Flechttaube. 


Dieſe in ihrer Einfachheit ſehr ſchöne Taube iſt bedeutend größer als 
die gewöhnliche Feldtaube, jedoch von ſchlanker Figur und edler Haltung. 
Der Kopf iſt unbehäubt, die Augen und Schnabelfärbung der Grund— 
farbe des Gefieders entſprechend, welches blaugrau in verſchiedenen farbigen 
Schattirungen iſt. Ueber die Flügel laufen ſchmale ſchwarze Querbinden, 
die jedoch erſt nach der zweiten Mauſer ſcharf hervortreten. Die Flecht- 
taube wird ſehr ſelten und nur in einigen Gegenden Weſtfalens gefunden. 


5) Die Elbe. 


Das Eigenthümlichſte dieſer, der blauen Feldtaube ſonſt ganz ähn- 
lichen Taube, iſt die Färbung des Gefieders, welches röthlich aſchgrau, 
oder aſchgrau röthlich überflogen iſt. Die Anlage dieſer Misfarbe ift 
ſehr blaß, die Flügelbinden ſind gewöhnlich röthlichbraun. 


6) Die Feuertaube. 
(Columba fulgens.) 


Sie erinnert in der Geſtalt lebhaft an einen ſtarken Tümmler, und 
hat die Größe der mittleren Feldtaube. Der Kopf iſt unbehäubt, die 
Füße find glatt, die Farbe des ganzen Gefieders ſchwarz mit einem äußerſt 
brillanten kupferrothen Schiller. Dieſer Metallglanz iſt bei der Feuer— 
taube intenſiver, als bei irgend einer andern Taubenart und nicht nur 
am Halſe, ſondern am ganzen Körper gleichmäßig verbreitet, mit Aus- 
nahme der Schwingen und des Schwanzes. Im Sonnenglanz reflectirt 
die Taube ſo vortrefflich, daß fie förmlich ſtrahlt und dann beinahe fupfer- 
roth ausſieht. Sie iſt höchſt ſelten und gelangt in den Handel fait 
gar nicht. ! 


7) Die Gimpeltaube, Illyriſche Taube. 
(Col. Illyriea.) 


(Taf. XVI, Fig. 3.) 


Das Vaterland dieſer in ihrer Färbung jo eigenthümlichen, in Deutſch— 
land ſeit ungefähr 50 Jahren bekannten Taube iſt bisher unbekannt ge— 
blieben, obgleich der bedeutendſte Taubenkenner Englands, Tegetmeyer 
in feinem beachtenswerthen Werke „The pigeons“ Rußland als ſolches 
bezeichnet. Andere Schriftſteller verlegen daſſelbe nach Süddeutſchland 
und Tyrol. Keine andere Taube trägt ihren Namen ſo entſchieden durch 
ihre Färbung zur Schau als die Gimpeltaube und zeichnet ſich dadurch 
jo auf den erſten Blick aus. Sie hat die Größe eines gewöhnlichen Feld- 
fliegers und deſſen ganze Haltung, iſt jedoch gedrungener und rundlicher 
in ihrer Form, ſowie träger und ſchwerfälliger im Fluge. Der etwas 
eingezogene längliche, aber ſchön geformte Kopf iſt in der Regel mit einer 
Spitzkuppe verſehen, es kommen jedoch auch breitkuppige und glattköpfige 
Exemplare vor, in letzter Zeit ſogar doppelkuppige, doch deuten dieſe auf 
Kreuzung. Der 2 Centimeter lange und ſpitz zulaufende Schnabel iſt 
entweder hell oder dunkelhornfarbig, darf aber nicht gekrümmt ſein, das 
ziemlich große Auge feurig, der Augenring orange, die Lidränder ſind 
fleiſchfarben, die unbefiederten Füße lebhaft roth, die Krallen hornfarbig, 
das Gefieder voll und dicht. Der Kopf, Hals bis zum Oberrücken, die 
Bruſt und der Unterleib incl. der Schenkel ſind kupferbraunroth, oder 
zimmetgelb oder blutroth, metallſchimmernd; alle Körpertheile gleichmäßig 
gefärbt. Der Ober- und Unterrücken und die Flügel ſind entweder ſchwarz, 
jede Feder mit einer grün, ſtahlblau und metallglänzenden Einfaſſung, oder 
in jüngſter Zeit auch blau, zuweilen als Seltenheit mit weißen Binden, 
der Schwanz iſt ſchwarzgrau und am Ende mit einem zwei Finger breiten 
Querbande verſehen; beſonders elegant iſt eine Varietät unter dem Namen 
Spiegelgimpel. Dieſe haben gelbe oder braune Bruſt, weiße Flügel und 
mit der Bruſt gleichfarbige Binden. Es giebt auch Gimpeltauben mit 
weißen Abzeichen als: weiß geſpießte, bei welchen die 6 vorderen Schwingen 
weiß ſind; ſolche mit weißem Oberkopf, vom Schnabelwinkel an durch die 
Augen gehend, und ſolche mit weißem Stirnflecke, bei beiden Zeichnungen 
mit weißen Spießen. Es fallen auch zuweilen weißflügelige, ganz weiße, 
gelbe und rothe Abänderungen von gewöhnlichen Gimpeln. Sind die 
Weißköpfe rein gezeichnet, ſo gehören ſie mit den 3 abſtechenden Farben 
von ſchwarz, weiß, gelb, zu den ſchönſten Taubenracen. Bei reinen Weiß- 
bläſſen iſt der Oberſchnabel weiß, der untere dunkel. Die Gimpeltaube 
iſt zart und von ſchwächlicher Conſtitution, dabei aber ziemlich gut in der 
Vermehrung, doch fällt mitunter die Nachzucht faſt werthlos aus. Es 
wäre wohl zu wünſchen, wenn man der Zucht dieſer ſchönen, ziemlich ver- 
nachläſſigten Taubenrace größere Aufmerkſamkeit widmete, da ſie nicht häufig, 
in der Regel ſehr mangelhaft gefunden wird. Am ſchönſten trifft man ſie 
noch in Süddeutſchland und Tyrol. 


8) Die Eis- Mehl- oder La ſurtaube. (Taf. I, Fig. 3.) 


Dieſe ſchöne Taube iſt nicht ſehr häufig, und findet ſich zumeiſt in 
Schleſien; erſt in neuerer Zeit iſt ſie mehrfach auf Ausſtellungen und 
Taubenmärkten vertreten geweſen und ſtark gekauft worden. Sie hat 
ihren Namen von der helllaſur⸗ oder ſilbergraublauen, dem bläulichen Eiſe 
ſehr ähnlichen Farbe ihres Gefieders. In Größe und Geſtalt ſtimmt ſie 
ziemlich mit der Hohltaube überein, ſteht und geht niedrig. Der glatte 
Kopf iſt verhältnißmäßig groß, der Schnabel kräftig, hornfarbig und 
weißlich bepudert, die Iris ſchön orangegelb mit rother Einfaſſung, die 
Augenlidränder ſind ſilbergrau, der Hals und die belatſchten Beine kurz, 
die Krallen ſchwarz. Sie iſt reich- und weichbefiedert und die oben be- 
ſchriebene treffliche Färbung am ganzen Körper von gleichem Tone, die 
großen Schwungfedern ſind etwas dunkler, der Unterrücken weißlich. Ueber 
die Flügel laufen zwei ſchöne, ſchmale, reinweiße, auf beiden Seiten tief⸗ 
ſchwarz zierlich eingefaßte Querbinden, und am Ende des Schwanzes, 
deſſen beide Eckfedern weiß geſäumt ſind, ein daumenbreites ſchwarzes 
Querband. Der Hals iſt ſanft roſenroth und apfelgrün, metallſchimmernd, 
die ganze Färbung der Taube überhaupt ungemein lieblich, zart und 
duftig. 

Vielfach iſt die Meinung verbreitet, das Gefieder der Eistanbe färbe 
ab, weil, wenn man z. B. mit einem dunkelfarbigen wollenen Lappen 
darüber reibt, derſelbe weißſtaubig wird. Dieſer Staub iſt aber keine 
abgeriebene Farbe, ſondern vertrocknete Fetttheilchen, welche die Taube 
mit dem Schnabel aus den Steſßdrüſen drückt, und beim Putzen zwiſchen 


die Federn ſtreicht, wo ſie ſich nach und nach in Staub verwandeln. Auf 
dieſe Weiſe färben mehr oder weniger alle Tauben ab. 
Die Eistaube iſt ſcheu und etwas kalten Temperaments. Sie iſt 


auch gut in der Zucht, widerſteht der Zwangspaarung aber oft auf's Hart⸗ 
näckigſte, indem der Täuber wochenlang ſtumm und theilnahmslos neben 
der Täubin ſitzt, aus dem Paarkäfig befreit, ſich aber augenblicklich mit 
ihr vereinigt. 

Eine neue ſehr ſchöne Varietät der Eistaube iſt die „Porzelantaube“ 
deren Deckfedern der Flügel, der Schultern, des Ober- und Mittelrückens 
mit ſchmalen weißen, ſchwarz eingefaßten Fleckchen geziert ſind, ähnlich 
denen, welche die Flügelbänder formiren und auf gleiche Weiſe unregel- 
mäßig zuſammenhängende ſchwarzweiße Adern bilden, einem Netze oder 


Gitter ähnlich. 


Melirte Feldtauben. 


Ihr Gefieder, gewöhnlich eine dunkle Mittelfarbe mit vielem Metall⸗ 
glanz, zwiſchen ſchwarz und braun, bronze, purpurgrau iſt in trefflicher 
Schattirung geſtopfelt, getupfelt oder geſchuppt, und zwar jede Feder in 
zwei oder drei verſchiedenen Farben; gewöhnlich auf den Obertheilen, auf 
den Schultern und Deckfedern der Flügel. = 


1) Die hammerſchlägige Taube. 


Ihre Grundfarbe, lichtblaugrau oder aſchgrau, ift mit ſchwarzblauen 
Flecken oder Tüpfeln verſehen. Man nennt ſie hammerſchlägig, weil dieſe 
Flecken das Ausſehen derer haben, die man mit einem Hammer auf kaltes 
Eiſenblech ſchlagen kann. Die Querbänder oder Flügelbinden find nicht jo 
rein, als bei der lichtblaugrauen, dafür aber breiter und ganz auslaufend. 


2) Die lerchenſtopflige oder gelerchte Taube. 
(Taf. XIII, Fig. 9.) 


Es iſt dies eine ſchön gebaute Taube, aber größer und ſtärker als 
die gewöhnliche blaue Feldtaube, auch etwas breiter. Der Kopf iſt lang 
und ſchmal, glatt oder ſpitzgehäubt, der Schnabel etwas länger und breiter 
wie bei der Feldtaube, und geblich fleiſchfarbig; die Füße unbefiedert. 
Die Taube hat das Anſehen, als ob ſie von einer Gimpel- und von 
einer Römiſchen Taube abſtammte, und conſtant geworden wäre; jo iſt 
auch ihr Gefieder fahl oder bronzefarben, in ſehr dunkler Anlage nach 
oben; die Gurgel und Bruſt hat einen deutlich ſichtbaren Schimmer, jo 
wie die Gimpeltaube, doch nicht ſo ſchön bronzefarbig; der Kopf iſt grau— 
fahl, die Flügel- und Schulterfarbe iſt perlgrau, auf jeder Feder mit einem 
feinen dreieckigen, röthlichbraunen, dunkelbraunen oder ſchwarzen Flecken 
verſehen. Die Flügelbinden ſind reiner und regelmäßiger als bei der 
vorigen. Es giebt auch gelbe Lerchentauben mit denſelben Abzeichen. In 
Thüringen kommt ſie faſt in jedem Orte vor und iſt ſie dort ihres Nutzens 
wegen ſehr beliebt, da ſie meilenweit ins Feld fliegt um Nahrung zu 


ſuchen. 
3) Die Schimmel- oder ſchimmelige Taube. 


Die Deckfedern der Flügel und Schultern ſind ſchwarzblau und weiß 
durcheinander gemiſcht, gleich der Farbe eines noch nicht zu alten Schim- 
melpferdes. Die Bruſt iſt olivengrün glänzend, der übrige Körper purpur 
ſchieferfarben. Auf jedem Flügel ſind zwei ſchwarze Querbinden, und ein 
gleiches, breites Querband am Ende des Schwanzes. 


4) Die Schuppen- oder karpfenſchuppigen Tauben. 
a) Die Blauſchuppe. 
Der Körper iſt rothgrau, der Mantel blau und ſchwarz geſchuppt. 
b) Die Grau- oder Nagelſchuppe. 


Sie iſt am Oberleibe ſchwarzgrau, der Mantel ſchwarz rothe blau 
melirt, der Unterleib purpurgrau, der Schwanz aſchblau mit einem dunklen 
Querbande. 


c) Die Schwarzſchuppe. 


Der Oberleib iſt ſchwarz und weiß geſchuppt, der Unterleib grau— 
ſchwarz, nach dem Schwanze zu hellbraun. Sie iſt von etwas unterſetzem 
Körperbau. 


d) Die Roth- oder Kupferſchuppe, 


Die Flügel find gewöhnlich blau: oder grauroth und weiß gejchuppt. 
Der Unterleib iſt ſchwarz oder ſchwarzgrau, der Schwanz etwas dunkler 
als der Unterleib. Im Wuͤchſe iſt fie der vorigen gleich. 

Bei allen karpfenſchuppigen Tauben iſt das Auge rothgelb, gelb, der 
Schnabel und die Krallen ſind entſprechend dunkel. Alle ſind ſehr dauer— 
hafte, gutfeldende und fruchtbare Tauben von hübſchem Anſehen. Wirklich 
prachtvoll ſind einige der in Frankreich gezüchteten, zu den Schupppen 
gehörigen Panzer-Tauben (pigeons maillés), worunter namentlich die 
himmelblauen (Jacynthe), die feuerfarbigen (maille de feu), die holz— 
farbenen (noyer) und die fleiſchfarbenen (pécher). 


II. Farbentauben. 


Die gezeichneten oder Farbentauben ſind ein Produkt der 
künſtlichen Zuſammenpaarung in verſchiedenen Farben und obwohl man 
annehmen kann, daß die Domeſticirung und künſtlich geleitete Zuſammen- 
paarung nicht ohne Einfluß auf die Farbenzeichnung der Tauben geblieben iſt, 
fo iſt doch nicht zu verkennen, daß die eigenthümlichen Farben und Zeich- 
nungen bei ihnen in Folge eines nach beſtimmten Geſetzen wirkenden Na- 
turproceſſes ſtattgefunden. 

Zu den Farbentauben zählt man in der Regel auch die Schecken, 
d. h. Tauben, welche eine unregelmäßige Zeichnung an ihrem Gefieder 
haben. Man findet die Farbentauben in allen oben bezeichneten Farben, 
ſogar dreifarbig, gewöhnlich ſchwarz, weiß und roth und zwar: 

Mit eintheiliger Zeichnung: Eine ſolche Zeichnung nimmt blos 
einen Theil des Körpers ein, z. B. den Kopf, den Oberrücken, Schwanz 
oder Scheitel, und zwar: 

1) farbige mit weißem Kopf oder blos weißem Scheitel; 

2) farbige mit weißem Schwanz; 

3) farbige mit weißem Oberrücken. Die Zeichnung iſt herzförmig, 

nur die Rücken- und Schulferfedern find gezeichnet. 

Weiße mit farbiger Zeichnung. 

1) Weiße mit farbigem Kopf oder Scheitel; 

2) weiße mit farbigem Oberrücken, wie obenbenannte herzförmige 

Zeichnung; ‚ 
3) weiße mit farbigen Flügeln oder nur mit farbigen Spiſſen d. h. 
Schwungfedern; 

4) weiße mit farbigem Schwanze. 

Mit zweitheiliger, regelmäßiger Zeichnung: Farbige mit 
weißem Kopf und weißen Spiſſen oder weißen Flügelbinden, ſo wie auch 


weißem Schwanze. Ferner auch weiße mit farbigem Kopfe, farbigen Flü- 
geln, oder auch mit farbigem Kopfe und Schwanze, u. dergl. m. 

Mit dreitheiliger Zeichnung: Mit weißem Kopfe, weißen Flügel— 
binden und weißem Schwanze zu einer farbigen Abtheilung. 

Mit viertheiliger, regelmäßiger Zeichnung: Farbige mit 
weißem Kopfe, weißen Flügelbinden, weißen Schwungfedern und weißem 
Schwanze. Die mit drei- oder viertheiliger Zeichnung find nicht fo häufig, 
als die mit ein- oder zweitheiliger Zeichnung. Alle dieſe regelmäßigen 
Zeichnungen findet man häufig bei den Baſtarden, und der Nichtkenner 
hält und kauft ſie für reine Racen. Der Bau des Körpers, die Größe 
und die Kennzeichen des Kopfes, der Augen und des Schnabels, der Haube 
oder Kuppe, des Halſes und der Flügel, des Schwanzes und der Füße 
weiſen jedoch aus, ob es wirklich ächte, reine Race iſt. 


1) Der Staarenhals. (Taf. I, Fig. 4.) 


Dieſe hübſche Taube hat die Größe der blauen Feldtaube, und iſt 
hinſichtlich ihrer beſonders empfehlenswerthen Eigenſchaften zum Felden, 
unbedingt allen übrigen Feldtauben vorzuziehen. Der Staarenhals, auch 
Trauertaube benannt, hat faſt immer zu gleicher Zeit Junge und Eier 
nebeneinander, und feldet bei jedem Wetter, ſo lange der Boden nicht mit 
Schnee bedeckt iſt, Winter und Sommer hindurch. Er hat für Züchter 
feiner Racetauben infofern hohen Werth, als er faſt alle Jungen fremder 
Paare, wenn ſie ihm, Futter begehrend, nachlaufen, mit auffüttert. Er 
gehört zur Race der Schweizertauben, hat einen glatten Kopf, mittelhohe 
Stirn, der Schnabel iſt kräftig und nebſt dem Auge der ſchwarzen Grund- 
farbe des Gefieders entſprechend; erſterer ſchwarz, dieſes feurig rothgelb. 
Die niedrigen Beine ſind häufig mit Latſchen verſehen. Das glattanliegende 
Gefieder iſt tief atlasſchwarz, purpurmetallglänzend, ſtark taubenhalſig, mit 
einem fingerbreiten, 4 bis 6 Centim. langen, die beiden Spitzen nach 
oben gerichteten, weiß geſtaarten, in der Mitte nicht geſpaltenen Halbmond 
vor der Bruſt. Dieſer nicht ſcharf abgegrenzte Halbmond auf dem tauben⸗ 
halſigen Grunde und die ſchmalen, blendend weißen Flügelbinden, welche 
auch zuweilen regelmäßig unterbrochen ſind und dann weiße Perlen anſtatt 
der Binden bilden, verleihen dieſer Race eine große Schönheit. Ins Röth— 
lich fallender Halbmond und dergleichen Flügelbinden ſind ein Fehler. 
Je ſchmäler übrigens Halbmond und Flügelbinden, deſto ſchöner. Vor 
der erſten Mauſer find dieſe weißen Abzeichen häufig roſtroth und erſchei⸗ 
nen erſt nach dem Federwechſel rein weiß. Im Neſtgefieder fehlt den 
Jungen jedoch dieſe Zeichnung der Bruſt und Flügel. Der geſtaarte Halb- 
mond wird nach dem dritten Lebensjahre immer weißer, größer und unför— 
miger, ebenſo färben ſich die Spitzen der großen Schwungfedern weißlich 
und zuletzt wird der Scheitel grau. 

Der Staarenhals iſt eine ſehr gut fliegende und, wie ſchon bemerkt, 
äußerſt fruchtbare Taube, die jedoch ſelten in den Handel gelangt. Sie 
iſt die einzige Art, die in den ſogenannten Hungermonaten beide Jungen 
mit dem nöthigen Futter zu verſorgen weiß und aufzieht. Er zeichnet 
ſich noch beſonders durch fleißiges Revieren aus, beſitzt alle Eigenſchaften einer 

Neumeiſter⸗Prütz, Taubenzucht. 


vorzüglichen Feldtaube und dient gewöhnlich den andern beim Felden zum 
Anführen. Er iſt jedem Landmanne zu empfehlen, der eine ſchöne und 
nutzbare Feldtaube ſucht, nur muß er ſolche Exemplare wählen, die glatt⸗ 
füßig ſind. Gleich vielen andern Feldtauben hält ſich der Staarenhals 
am liebſten zu ſeines Gleichen. Man findet ihn auch in blauer oder rother 
Färbung, doch iſt dieſe Farbenſtellung zu den weißen Auszeichnungen 
nicht ſchön. 


2) Die Schweizertaube. (Taf. XVI, Fig. 2.) 
(Columba Helvetiae.) 


Dieſe Taube, welche auch Mond-, Halbmondtaube oder Ordens⸗ 
band genannt wird, iſt in Geſtalt und Haltung dem Staarenhals ähnlich, 
jedoch nicht voll ſo groß. Sie hat die Größe der Feldtaube und iſt eben 
ſo flüchtig und leicht im Fluge, ſonſt aber ziemlich weichlich und vermehrt 
ſich ſchlecht, namentlich die Varietät mit gelben Abzeichen. Wenn ſie gut 
fortzüchten ſoll, muß öfterer Blutwechſel vorgenommen werden, da ſie, 
wie ſchon bemerkt, ſehr zart iſt. Der Kopf iſt unbehäubt, das Auge nebſt 
Lid, Schnabel und Krallen ſind, der Grundfarbe des Gefieders entſprechend, 
ſtets hell gefärbt; das Bein iſt ſtark belatſcht, die Schwingen reichen bis 
2 Centim. vom Schwanzende. Das dichte, weiche Gefieder iſt atlasweiß, 
ins Milchgelbe, Röthliche oder Silberfarbige ſpielend, je heller und gleich⸗ 
mäßiger am ganzen Körper, deſto ſchöner. Die Bruſt iſt, je nach dieſen 
Schattirungen mit einem fingerbreiten, 6 Centim. langen, mit den Spitzen 
nach oben gerichteten, gelben, röthlichen oder ſchwärzlichen, taubenhalſig 
ſchimmernden Halbmond geziert, welcher vom Unterhalſe quer über die Bruſt 
läuft. Im Genick darf die Taube keine dem Monde auf der Bruſt ähn⸗ 
lichen Federn haben, ein Fehler, der öfters vorkommt und bei der Nach⸗ 
zucht ſich ſtets verſchlimmert. Die flüggen Jungen haben keine Mond⸗ 
zeichnung auf der Bruſt, ſie wird erſt nach der erſten Mauſer ſichtbar. 
Die gleiche Farbe, wie der Halbmond, haben die feinen, ſchmalen Flügel⸗ 
binden, ein daumenbreites Querband, das jedoch heller als die Flügelbin⸗ 
den iſt, befindet ſich oft bei den dunkleren Nüancen am Schwanzende. 
Jemehr die Grundfarbe ſich dem reinen Weiß nähert, und je dunkler und 
ſchwächer gleichzeitig die Abzeichen find, deſto höher wird die Taube ger 
ſchätzt. Sie iſt eine ganz eigne Art und benimmt ihre Kreuzung allen 
Werth. Im ſüdlichen Deutſchland und in der Schweiz findet ſie ſich 
häufig ohne Flügelbinden mit glatten Füßen und gelblichem Halbmond 
(Gold- oder Bruſtelben), obgleich ganz große Latſchen dieſer Race eigen⸗ 
thümlich zu ſein ſcheinen; man zählt zu den Schweizertauben, außer 
dem Staarenhals, noch die ihr an Größe und Geſtalt ähnlichen, einfar⸗ 
bigen Tauben ohne Halbmond, aber mit weißen Flügelbinden. Die, wenn 
auch ſehr ſelten vorkommenden rothen und gelben Schweizertauben mit 
Halbmond und dunklen Augen, hervorgegangen aus paſſender Verpaarung 
mit dem blauen Staarenhals, ſind eine ſehr ſchöne Varietät, die von Lieb⸗ 
habern mit hohen Preiſen bezahlt werden. Die Schweizertauben finden ſich 
überhaupt nicht häufig und kommen nur in Sachſen, Thüringen und 
Schleſien vor. 
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3) Die weißbläſſige Taube. (Taf. I, Fig. 9.) 


(Columba waculata.) 


Dieſe ſehr hübſche Taube iſt in Größe und Geftalt der Schweizer 
taube ähnlich und ſtammt ebenfalls aus Süddeutſchland. Der Kopf iſt 
unbehäubt, der Oberſchnabel weiß, der Unterſchnabel dem Gefieder ent— 
ſprechend dunkel, ebenſo die Krallen; die Beine ſind entweder glatt oder 
etwas befiedert. Man hat dieſe Taube mit zwei- oder dreitheiliger Zeich— 
nung. Auf dem Kopfe hat ſie ein weißes, ovales Bläßchen, welches un— 
gefähr 9 Millim. lang und 3 bis 4 Millim. breit ift. Sie findet ſich mit und 
ohne Flügelbinden, häufig auch mit weißem Schwanze. Die Hauptfarben 
find entweder blau, ſchwarz, gelb oder roth. Sie iſt ſchneller und flüch. 
tiger als die gewöhnliche Feldtaube, feldet aber vorzüglich und kommt in 
folgenden Varietäten vor: 


a) Das gemeine Bläßchen. 


In allen Grundfarben mit weißem, regelmäßig geſtalteten, ovalen Stirn— 
fleck, welcher an der Schnabelwurzel beginnend, ca. 5 Millim, breit 
und 9 Millim. lang, in der Mitte der Stirn nach dem Oberkopf läuft. 
Der Schwanz ift immer weiß. 


b) Das weißbindige Bläßchen. 


Es iſt dies eine ſehr hübſche Taube von ſchwarzer oder blauer Grund— 
farbe, mit weißer Bläſſe, weißem Schwanze und weißen oder weißen mit 
ſchwarz eingefaßten Flügelbinden. Weißbindige Bläßchen von anderer 
Grundfarbe, roth oder gelb, ſind ziemlich ſelten. 


c) Das weißſchuppige Bläßchen. 


Dieſe Varietät hat außer dem Bläßchen und dem weißen Schwanze 
auf der ſchwarzen Grundfarbe weißgeſchuppte Flügeldecken mit weißen 
Querbinden; die von blauer Grundfarbe haben ſchwarze Binden. Die 
großen Schwungfedern der ſchwarzgrundigen Varietät find ſchwarz mit 
gelblichweißen Spitzen, ebenſo haben auch die Flügeldeckfedern theilweiſe 
einen gelblichen Anflug. 


d) Das kupferflüglige Bläßchen 


iſt eine der wenigen dreifarbigen Tauben und unbedingt das ſchönſte 
ihrer Sippe. Es ſteht niedriger und iſt etwas kürzer und breiter, als 
die drei vorhergehenden und größtentheils belatſcht. Die Grundfarbe des 
Gefieders iſt dunkel, aſchblauſchwarz, Hals und Bruſt ſchön olivengrün 
glänzend, die Deckfedern der Schultern und Flügel ſind dunkelkupferroth 
metallglänzend, der Unterleib vor der Bruſt hellaſchgrau. Der Stirnfleck 
und Schwanz find weiß, die weißen Flügelbinden fehlen. Beſonders gut 
nimmt ſich dieſe Taube beim Fluge im Sonnenſchein aus; ſie fliegt niedrig 


und hängt öfter die Flügel ein wenig zur Seite, iſt munter und gut in 
der Vermehrung, trotzdem aber nicht ſehr häufig. 


4) Die Pfaffentaube. (Taf. II.) 


(Columba eristata.) 


Dieſe überall mit Vorliebe gezüchtete Taube iſt etwas größer, als 
die gemeine Feldtaube, eben ſo ſchnell und flüchtig und feldet vorzüglich. 
Sie zerfällt in folgende Varietäten: 


a) Die eigentliche Pfaffentaube, 


auch Mönch oder Weißbläſſe genannt, iſt von guter Haltung und nicht 
viel größer, als die blaue Feldtaube. Der Kopf iſt breitgehäubt und bil— 
det eine ſogenannte Kronen- oder Muſchelhaube, die Stirn breit, das 
Auge, der Grundfarbe des Gefieders entſprechend, hell oder dunkler gelb, 
die Füße ſind belatſcht, die Krallen hornfarbig, der Oberſchnabel weiß, 
ebenſo der Scheitel. Man findet ſie in Schwarz, Blau, Braunroth oder 
Gelb, ſo wie in allen Zwiſchenfarben, auch melirt, mit und ohne Flügel— 
binden. Die Schwarz-, Roth- und Gelbpfaffen ſind die beliebteſten, die 
Färbung muß jedoch ſtets ganz gleichmäßig fein und darf nie nüanciren. 
Die Gelben ſind weichlich und züchten ſchlecht. Der Oberkopf muß rein 
weiß ſein, und darf ſich die Scheidelinie vom Schnabelwinkel nur mitten 
durchs Auge ziehen, ſo daß dieſes oben im weißen, unten im farbigen 
Theile des Kopfes ſteht und die ganz farbige Muſchelhaube begrenzt. 
Schön iſt ferner ein kleiner, runder, erbſengroßer Fleck auf jeder Seite 
zwiſchen Schnabel und Auge, womit die Grundfarbe ins Weiße hineinragt. 
Man nennt dieſe Flecke die Augenpützchen oder Mücken. Ein entſchiedener 
Fehler dagegen iſt es, wenn das Weiße des Scheitels unter dem Auge 
weggeht, auch dürfen die den Scheitel begrenzenden Federn der Haube 
nicht weiß, ſondern ihre Färbung muß durchaus gleichmäßig ſein. Bei 
manchen Exemplaren ſind die Spieße brandig, d. h. abgeblaßt, was von 
Kennern ebenfalls als Fehler angeſehen wird. Häufig findet man dieſe 
und die nachfolgenden Unterarten mit Doppelhauben, d. h. außer der ge- 
wöhnlichen Kopfhaube noch ein Federſträußchen dicht an der Naſenwurzel. 


b) Die weißlatſchige Pfaffentaube. 


Sie unterſcheidet ſich von der vorigen nur durch ihre weißen, im 
Kniegelenk abſchneidenden Lätſchchen, auch iſt ſie feiner, als die eigentliche 
Pfaffentaube. 


c) Die weißbindige Pfaffentaube 


iſt eben ſo fein, wie die weißlatſchige Pfaffentaube, und hat außer ihren 
Lätſchchen noch ſchmale, weiße Flügelbinden, die bei blauer Grundfarbe 
ſchwarz eingefaßt ſind. Beſonders ſchöne Varietäten ſind die ſilbergrauen, 
rothen und gelben Pfaffentauben in vorſtehender Zeichnung, doch ſind ſie 
ſehr ſelten. In manchen Gegenden werden ſie Strichbläſſen genannt. 


d) Die weißbindige, weißſpießige Pfaffentaube, 


auch Schwingbläſſe genannt, iſt ebenſo gezeichnet wie die vorige und hat 
daneben noch weiße Spieße, d. h. die großen Schwungfedern an jedem 
Flügel ſind weiß. 


e) Die weißbindige, weißſpießige Pfaffentaube mit weißem Schwanze, 


mit vorſtehenden Abzeichen und weißem Schwanz. Sie kommt faſt nur 
in Schwarz oder Blau vor. Die Rothen und Gelben ſind Seltenheiten. 


1) Die geſtaarte, bindige, weißſpießige und geſchwänzte Pfaffentaube 
(Hohenzollerntaube). 

Dieſe Varietät iſt in ihrer vollſtändig reinen Zeichnung unter allen 
Pfaffentauben die ſchönſte und ſeltſamſte. Sie iſt höchſt ſelten und nur 
in den Hohenzollernſchen Landen und am obern Neckar zu finden, jedoch 
nur in ſchwarzem Gefieder und ohne Latſchen und mit 7 weißen Schwung— 
federn. 

Anſtatt der weißen Spieße hat man bei den verſchiedenen oben be- 
ſchriebenen Varietäten auch ſolche mit geſpiegelten oder gefinkten Spießen. 
Die ſämmtlichen Schwungfedern ſind von der Grundfarbe des Gefieders 
ſchwarz und an der Spitze einer jeden derſelben befindet ſich ein dreieckiger 
oder rundlicher, erbſengroßer weißer Fleck, welcher jedoch erſt nach der 
erſten Mauſer ſichtbar wird, auch kommen zuweilen anſtatt der weißen 
Flügelbinden weißgeperlte Flügelſchnüre vor. 


g) Die geſtaarte ſilberſchuppige Pfaffentaube. 


Alle vorſtehend beſchriebenen Zeichnungen der Pfaffentaube kommen 
auch auf melirtem Grunde vor, und iſt die ſchönſte darunter und über- 
haupt eine der ſchönſten Tauben die geſtaarte ſilberſchuppige oder die 
Silberbläſſe. Sie hat die Größe einer ſchwachen Feldtaube, iſt urſprüng⸗ 
lich ſpitzkuppig, ohne Bläſſe und heißt in dieſer Zeichnung die Silber— 
ſchuppe, zum Unterſchiede von der vervollkommneten Varietät der muſchel⸗ 
häubigen und weißbläſſigen Pfaffentaube, mit der wir es hier zu thun 
haben. Dieſe Taube iſt ſelten und kommt faſt nur in Schwaben vor, 
verdient aber eine recht allgemeine Verbreitung. 

Der Schnabel iſt hornfarbig, das Auge, je nach der vorherrſchenden 
ſchwarzen oder weißen Farbe des Gefieders, gelb mit Orangeeinfaſſung 
oder ſchwarzgrau. Die Fußwurzel iſt ſchwarz befiedert, die Krallen ſind 
ſchwarz. Kopf, Hals und Bruſt (der erſtere mit Ausnahme der Bläſſe) 
ſind mattſchwarz, taubenhalſig geſtaart, d. h. der ſchwarze Grund iſt mit 
weißen, metallig hellroth und apfelgrün ſchillernden Federſtrichen gleichſam 
wie glaſirt, welche nach dem Unterhalſe immer zahlreicher und perliger 
werdend, vor der Bruſt einen fingerbreiten emaillirten, in den genaunten 
Farben ſchillernden, halbmondförmigen Ringkragen formiren, deſſen Spitzen 
ſich am Hinterhals berühren. 

Die Deckfedern der Flügel, die Schulter- und Oberrückenfedern ſind 
an der Wurzel ſchwarzgrau, an den Spitzen, ſoweit ſie nicht bedeckt ſind, 
ſcharf abgeſchnitten, weiß und ganz graugelblich gerändert, mit feinen 


ſchwarzen Schäften. Dieſe Theile erſcheinen dadurch wie mit Spitzen⸗ 
ſchmalz überzogen, dem Gefieder des Silberfaſans ähnlich. 

Der Unterrücken und Bauch ſind ebenfalls mattſchwarz, die großen 
Schwing- und Ruderfedern etwas dunkler, erſtere ſchön geſpiegelt, letztere 
am Ende mit einem 21 Centim. breiten ſchwarzen Bande verſehen. 

Je feiner, zarter und ſpitzenartiger Flügel, Schultern und Rücken ge⸗ 
zeichnet, je heller dieſe Theile und je dunkler dagegen die übrigen ſind, um 
ſo ſchöner und werthvoller iſt die Taube. Jene erſcheinen durch die Ein⸗ 
faſſung der Federn zuweilen röthlich fleiſchfarben. Je nach der hellern 
oder dunklern Nüance der Flügeldecken, werden auch die weißen, ſchwarz 
eingefaßten Flügelbinden ſichtbar; dieſe Tauben hat man auch mit weißen 
Schwingen und weißem Schwanze. 


(Taf. III, Fig. 2.) 


Dieſe Taube iſt ebenfalls größer als die gemeine Feldtaube und nicht 
ſo leicht und ſchnell in ihrem Fluge. Sie unterſcheidet ſich von der Pfaffen⸗ 
taube nur dadurch, daß bei ihr nicht blos der Scheitel, ſondern auch der 
ganze Kopf weiß iſt. Die Grenzlinie ſoll dicht unter dem Kinn, unter 
den Augen und zwiſchen Hinterkopf und Nacken ſich hinziehen, ſcharf ab- 
geſchnitten gegen die farbigen Theile. Weiß gezeichnet ſind ferner die neun 
Schwungfedern, der Schwanz (mit weißen Ober- und Unterdeckfedern) und 
die mit ſtarken Hoſen verſehenen Beine, vom Knie abwärts die Latſchen. 
Oefter ſind jedoch die ganzen Beine, Hoſen und Latſchen weiß, weil die 
Farbe am Bauche gewöhnlich heller und hinten weißlich wird. Die vor⸗ 
beſchriebene Zeichnung iſt eine zuſammengehörige und heißt die gemönchte. 
Die Mönchtaube iſt bedeutend ſchwerer, größer und breiter von Bruſt und 
Rücken als die ihr verwandte Pfaffentaube, glattköpfig und kurzbeinig. 
Der Schnabel iſt fleiſchfarben, das Auge ſchwarzgrau bei allen Farben 
des Gefieders, während dies bei der Weißſchwanztaube nur bei der blauen 
Farbe unbedingt nöthig und bei der ſchwarzen Farbe eine Schönheit iſt. 
Die Grundfarbe iſt entweder ſchwarz, blau, roth oder gelb, mit oder ohne 
weißen Flügelbinden. Sie iſt ſchwer im Fluge, aber gut in der Ver⸗ 
mehrung. 

Man kann die Mönchtaube ſich leicht ſelbſt ziehen, durch Zuſammen⸗ 
paarung von Weißkopf und Weißſchwanz, jedoch muß der Täuber ſtets 
Weißkopf ſein, umgekehrt geräth die Zucht ſelten. Man kann ſie auch 
von der Schild- oder Deckeltaube und vom Weißkopf erzielen, doch fällt 
dann die Zeichnung an allen Stellen zu weiß aus, ebenſo bleibt auch der 
weiße Bauch nicht aus. 


5) Die eigentliche Mönchtaube. 


6) Der Weißkopf oder die Mäuſertaube. (Taf. III, Fig. 1.) 


Der Weißkopf iſt eine der ſeltenſten Farbentauben und kommt nur 
in einigen Orten Thüringens vor. Der Kopf hat eine ſchöne breite 
Muſchelhaube, der Sberſchnabel iſt weiß, die Iris der Grundfarbe des 
Gefieders entſprechend gelb, Fußwurzel und Zehen ſind befiedert. Das 
Gefieder iſt metallglänzend ſchwarz, roth, gelb oder dunkelbronce und bildet 
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die Hauptſchönheit dieſer Taube, ebenſo eine breite Bruſt und eine niedere 
Stellung. Der Kopf iſt ſchön ſymmetriſch abgeſetzt, der Schwanz ſammt 
den oberen und unteren Deckfedern weiß. Dieſe Zeichnung iſt übrigens 
nicht ſehr feſt; der Kopf iſt oft unegal abgeſetzt, zuweilen iſt nur der 
Oberkopf weiß und dann ſind auch die Lätſchchen unrein, oft nimmt das 
Weiß auch einen Theil der Rückenfläche ein. Bei dieſer Art bleibt daher 
faſt ſtets zu wünſchen übrig, die blauen haben z. B. immer den Fehler 
faſt aller blauen Tauben, röthliche Bruſt, hellen Bauch und Unterrücken, 
oder zu breite Binden. Bei den ſchwarzen, rothen oder gelben iſt ein 
etwas ins Blaue ſpielender Bauch ein öfter vorkommender Schönheitsfehler, 
welcher ja beobachtet und durch paſſende Zuchtwahl vermieden werden ſollte. 
In vollkommen ſchöner Zeichnung aber iſt der Weißkopf eine ſehr ſchöne 
Taube. Ganz vorzüglich und beſonders geſchätzt ſind der ſchwarze und 
der rothe Weißkopf; letzterer zeigt an feinen Exemplaren ein fo eigenthüm— 
lich brennendes Roth, ſelbſt am Bauche, unter den Flügeln und bis in 
die Spitzen der Schwingen, wie man es bei anderen Racen nur höchſt 
ſelten findet. Zuweilen bringt dieſe etwas zärtliche, ſich ſchwach vermeh— 
rende Taube ſcheckige Junge, die beim Mauſern ganz weiß werden, nichts— 
deſtoweniger aber wieder richtig gefärbte und gezeichnete Junge züchten. 
Die Mäuſertauben halten ſich am liebſten zu ihres Gleichen und fliegen 
ſelten weiter als bis auf die benachbarten Dächer. 


7) Die Maskentaube, farbenſchnippige Taube. (Taf. IV, Fig. 4.) 
(Columba maculata.) 


Eine ziemlich bekannte Art, welche ſtets rein fortzüchtet, wenn man 
irgend auf hübſche, nicht zu großſchnippige Tauben hält. Sie hat die 
Größe und Geſtalt der Feldtaube, iſt aber ſchlanker und flüchtiger. Der 
Kopf iſt gewöhnlich unbehäubt, manchmal jedoch auch ſpitzhäubig, ja in 
letzter Zeit kommen auch muſchelhäubige Exemplare vor, die jedoch dann 
auch belatſcht ſind. Ein dunkler Fleck auf dem Oberſchnabel entſpricht der 
Farbe der Schnippe, die Krallen ſind hell, das Auge ſchwarzbraun, die 
Grundfarbe des Gefieders rein weiß mit einer farbigen Schnippe, welche 
von der Wurzel des Oberſchnabels aufſteigend, über die Stirn bis in die 
Hälfte des Scheitels läuft, immer von regelmäßiger Form, breiter oder 
ſchmäler, eckig oder oval, oder einem 3 Millim. breiten und 9 Millim. 
langen, oben abgerundeten Pinſelſtriche gleicht. Außer der Schnippe iſt 
auch der ganze Schwanz, ebenſo ſind die Ober- und Unterdeckfedern gefärbt. 
Die Hauptfarben der Schnippe ſind blau oder ſchwarz, die Roth und 
Gelbſchnippen gelten für die ſchönſten. Alle ſind flüchtige und fruchtbare 
Feldtauben. 


5) Die Elſtertaube, der Verkehrtflügel. 


Dieſe Art trifft man als Farbentaube ſelten, als Tümmler häufig. 
Man findet ſie in allen vier Hauptgrundfarben, doch muß die Zeichnung 
und Farbe ſehr gleichmäßig abgeſetzt ſein. Der Körper iſt farbig, die 
Flügel ſind weiß, jedoch ſo ſchmal als möglich, damit auf dem Rücken der 
Sattel rund bleibt. Der Kopf iſt weiß, ähnlich der Mönchstaube, doch 
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iſt hierauf ein farbiges Bläßchen unerläßlich, Bauch nebſt Füße und Lätſch⸗ 
chen rein weiß bis zum Schwanz, dort jedoch ſcharf abgegrenzt, ebenſo 
muß die gefärbte Bruſt ſcharf an den Beinen rund auslaufen. Es iſt zu 
bedauern, daß dieſe wirklich ſchöne Farbentaube jo ſehr vernachläſſigt wor⸗ 
den, daß ſie als ſolche auf dem Ausſterbeetat ſteht; ihre ſchöne Zeichnung 
und Geſtalt ziert jeden Taubenſchlag. 


9) Die Storch- oder Schwingentaube (Taf. IV, Fig. 5.) 


auch Spieß oder Schwerttaube genannt, iſt der Maskentaube an Größe 
und Geſtalt gleich und hat die weiße Grundfarbe und farbige Schnippe 
mit ihr gemein. Sie iſt entweder unbehäubt, fpig- oder breithäubig; der 
etwas ſtarke Schnabel hat auf ſeinem Obertheil den auf die Schnippe 
deutenden farbigen Fleck, und wenn dieſe ſehr breit iſt, ſo iſt auch der 
ganze Oberſchnabel entſprechend gefärbt, der Unterſchnabel aber immer hell. 
Die Augen ſind braun, die Krallen gefärbt, die Ständer behoſet und 
belatſcht. Außer der Schnippe find gefärbt: die Latſchen vom Knieegelenk 
an, die 10 großen und die darauffolgenden 3 — 6 kleinern Schwungfedern 
nebſt dergleichen Anzahl der darüber liegenden beiden Reihen Deckfedern. 
Liegen die Flügel am Körper an, ſo werden dieſe farbigen Deckfedern, ſo 
weit ſie nicht von den weißen Flügelſchilden bedeckt ſind, unterhalb des 
Flügelbugs ſichtbar und bilden einen 3 — 6 Millim. breiten und 5 bis 
7% Centim, langen Streifen, gleichſam eine Einfaſſung, die ſogenannten 
Aenkel oder Knebel. Eine ſchöne Storchtaube darf nicht mehr wie 13 
bis 14 farbige Federn in den Schwingen haben, ſonſt wird am Vorder- 
gelenk der Stoß zu breit. Sie zählt zu den ſchönſten Farbentauben und 
find die beliebteſten die Schwarz-, Roth- und Gelbſchwingen, die Silber— 
farbe verſchwindet zu ſehr, obgleich ſie ſehr zart erſcheint; die Taube iſt 
jedoch nicht allzu häufig und findet ſich hauptſächlich in Thüringen und 
Sachſen. Im Felden iſt fie ſehr gut, eben fo in der Vermehrung. 


10) Die Schwalbentaube. (Taf. , Fig. 1.) 


(Columba mereurialis.) 
a) Die Schleſiſche Flügel- oder Schwalbentaube. 


Sie hat die Größe der gewöhnlichen Feldtaube, iſt aber ſchlanker, 
dabei flacher und glatter gebaut und ſteht niedriger. Sie mißt in ganzer 
Länge 30 — 322 Centim., klaftert 65 Centim. und wiegt 333 Grm. 
Der Kopf iſt länglich und fein, die Stirn mittelhoch; ziemlich tief hinten 
im Nacken ſitzt eine zierlich runde Muſchelhaube, der Hals iſt kurz und 
dünn, die Bruſt breit und flach, der Schnabel dünn und geſchmeidig und 
10 Millim. lang, der Augenſtern dunkelbraun, die Augenlidränder und 
Hauttheile um die Augen, gleich den Schnabelwinkeln, lebhaft roth gefärbt, 
namentlich bei den dunkel befiederten. Die Schwingen reichen bis nahe 
ans Schwanzende, die kurzen gefärbten und belatſchten Beine erſcheinen 
durch die ſtarken Höschen etwas gekrümmt, die Fußwurzel (der Lauf) nebſt 
den Zehen iſt befiedert, beide zart. Das Gefieder iſt voll, etwas loſe, 


ſeidenartig weiß, feine Zeichnung dieſer Taube eigenthümlich. Auf der 
Stirn befindet ſich eine erbſengroße gefärbte Schnippe; von derſelben Farbe 
ſind die obern und untern Flügelfedern, mit Ausnahme der Schulterfedern. 
Bei den Lätſchchen geht die Farbe zuweilen etwas höher hinauf, wird aber 
von den Höschen im Gelenk bedeckt und erſcheint daſelbſt wie abgeſchnitten. 
Alle übrigen Körpertheile ſind weiß; Oberſchnabel und Krallen, je nach 
der Zeichenfarbe, dunkel, der Unterſchnabel jedoch ſtets weiß. Seltener 
und geſuchter ſind diejenigen Schwalben mit ganz weißem Schnabel. Der 
hintere Unterleib muß ebenfalls rein weiß, die Schnippe regelmäßig rund, 
von der Größe einer Erbſe, das weiße Herz auf dem Rücken groß und 
gut bedeckt, die Flügeldecken nur ſchmal und die Querbinden weiß ſein; 
die Unterflügel ſind ſtets ganz gefärbt. Häufig finden ſich auch Exemplare 
mit rein weißem Kopf. Die Haube darf nur aus weißen Federn beſtehen, 
obgleich die ſogenannten gefutterten Hauben auch nicht ſchlecht ausſehen. 
Bei dieſen ſind die vordern Federreihen von der Farbe des Scheitels. 
Die Federn der Haube müſſen ſich ſchön über den Hinterkopf legen; je 
größer die Haube, Hoſen und Latſchen, je kleiner die ganze Taube iſt, 
deſto beſſer, namentlich wenn dazu die dunklen Farben des Gefieders recht 
intenſiv find. Man findet dieſe Varietät der Schwalbentaube auch glatt⸗ 
köpfig, in neuerer Zeit aber auch doppelkuppig. Sie fliegt ſehr raſch, aus⸗ 
dauernd, leicht und ſchwebend, iſt munter und ziemlich fruchtbar, hat eine 
helle Stimme und hält ſich am liebſten zu ihres Gleichen. Alt gewöhnen 
ſich die Schwalbentauben, gleich allen flüchtigen Tauben, oft ſehr ſchwer 
an einen neuen Schlag. Der beſte Bezugsort der vorbeſchriebenen Varie— 
tät iſt die Oberlauſitz, die Quelle der gehäubten Schwalben mit weißen 
Binden und feinen Schnippen. 


b) Die Nürnberger Flügel- oder Haustaube 


iſt eine ſeit alter Zeit bekannte Taube und kam zuerſt aus der Gegend 
von Nürnberg; ſie hat die Größe der vorigen, iſt aber flacher gebaut, 
ebenſo ſind die Lätſchchen nicht voll ſo groß. Das Gefieder iſt loſe an— 
liegend, dabei aber voll, weich und fettig anzufühlen. Die Farben ſind 
feurig und ſatt, das Schwarz tiefer und ſammtiger als bei allen andern 
Taubenarten, das Weiß dagegen ſieht aus wie mit Oel beſtrichen, ſchmutzig— 
gelblich, und darum heißt dieſe Taube in Nürnberg „Schmalzfee“. Dieſe 
Beſchaffenheit des Gefieders hängt mit der größten Eigenthümlichkeit der 
Taube zuſammen. Es ſind dies die ſogenannten Schmalzkiele, auch Schmalz⸗ 
federn und gelbe Stifte genannt: Centimeter lange Scheiden oder Kiele, 
oben geſchloſſen und hohl, mit einer gelben, trockenen Maſſe, gleich Oel 
oder Wachs, gefüllt, zuweilen nebenbei auch einen kleinen Anſatz zu einer 
Feder enthaltend, welche an der Spitze der Scheide nur oben herausſieht, 
ohne aber fortzuwachſen. Dieſe Kiele ſtehen und liegen in großer Anzahl 
an- und übereinander, gleich den Stacheln eines Igels. Unter einer 
Schicht ausgebildeter Deck- und Flaumfedern verborgen, ſtecken ſie ſpitz 
und trocken in der Haut und bedecken die ganze Weichengegend, die Ober⸗ 
ſchenkel, die Seiten nach der Bruſt und nach dem After, die Gegend um 
und unter demſelben. Einzelne der größern Deckfedern der Unterflügel 
haben ebenfalls gelbe Füllung und die Deckfedern des Mittel- und Unter⸗ 


rückens, des Schwanzes, der Schenkel u. ſ. w. haben lange Scheiden, d. h. 
die Fahnen ſind nicht völlig aus denſelben herausgewachſen und unten wie 
verfilzt. An den untern Flügelknochen ſtecken die Kiele in einer fetten, 
gelblichen Maſſe, womit jene beſetzt ſind, was man ſchon bei den Neſt⸗ 
jungen deutlich ſieht, wo jene Theile dicker und fleiſchiger erſcheinen, als 
bei andern Taubenarten. Die Körpertheile, welche ſich ſpäter mit gelben 
Stiften bedecken, bleiben bei den Jungen etwas länger kahl, dann erſchei⸗ 
nen dünne, trockene, weiße Stoppeln (Kiele), welche ſich nicht oder nur 
einzeln öffnen, ohne daß die Fahne aus der Scheide heraus wächſt und 
nach einiger Zeit gelblich färben. Nach der erſten Mauſer werden fie 
durch die etwas ſtärkern gelben Stifte erſetzt. Nur bei denjenigen Schwalben⸗ 
tauben, wo ſich die oben beſchriebene Federabnormität zeigt, hat das ganze 
Gefieder jenes fettige Ausſehen und Anfühlen und deſſen Färbung, ins⸗ 
beſondere die ſchwarze Varietät, welche auch die beliebteſte iſt, den tiefen 
Sammet, daher auch Sammetfee genannt. Bei dieſen und nach ihnen bei 
den rothen finden ſich jene Schmalzkiele am häufigſten; weniger bei den 
gelben, blauen ꝛc. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen der Schleſiſchen und der Nürnberger 
Schwalbentaube beſteht noch darin, daß bei letzterer der ganze Oberkopf 
durch Schnabel und Auge ſcharf abſchneidend, bis hinten an der Muſchel⸗ 
haube gefärbt iſt (man nennt dies vollplattig), auch hat ſie keine ſichtbaren 
Flügelbinden. 

Von beiden Arten, der Schleſiſchen und der Nürnberger Schwalben⸗ 
taube giebt es folgende Varietäten: 


J. Glatte Schwalbentauben. 
(Schleſiſche mit Flügelbinden.) 


a) Blauflügel, hell- oder lichtblau grau mit melirten Flügelbinden 
und dunkelſchwarz⸗blauen Schwungfedern. Man hat die Blau⸗ 
flügel auch mit ſchwarzen, feinen, kaum ſichtbaren Binden, und 
heißen ſie dann „Hohlflügel“. 

b) Schwarzflügel, mit grünem Glanz, dunklen Schwingen und 
rein weißen ſchmalen Flügelbinden. 

e) Rothflügel, hell- oder ziegelroth mit dunklen Schwingen und 
rein weißen Binden. 

d) Gelbflügel, hellochergelb mit rein weißen Flügelbinden. 

e) Silberflügel, ſilbergrau mit weißen, graukandirten Binden. 
Die Schwingen ſind in der Regel dunkelgrau. 

Die glattköpfigen Schwalbentauben verſchwinden mehr und mehr und 

doch iſt ein ſchöner Hohlblau- und Silberflügel eine prächtige Taube. 


II. Schuppflügel. 


Auf den Enden der farbigen Flügeldeckfedern befinden ſich kleine weiße, 
den Fiſchſchuppen ähnlich geartete Punkte, die gleichmäßig vertheilt und 
ſehr klein, in großer Anzahl vorhanden ſind. Man hat 


a) Blauſchuppflügel mit ſchwarzkandirten Schuppen, eben ſolchen 
Binden und dunklen Schwingen. 

b) Schwarzſchuppflügel. Die Binden find rein weiß, die Schup- 
pen etwas größer und unregelmäßiger wie bei den Blauſchupp— 
lügeln. 

c) e gel mit blaßrothen Schwingen und ſehr großen 
regelmäßigen weißen Schuppen von röthlichem Schein. 

d) Gelbſchuppflügel, den vorigen ganz ähnlich gezeichnet. 

e) Silberſchuppflügel mit weißen graukandirten Schuppen und 
dunkelgrauen Schwingen. 

) Lerchenflügel mit dunkelgrauen Schuppen, Binden und Schwingen. 


(Taf. IV, Fig. 3.) 


Dieſe Taube iſt etwas größer als die gewöhnliche Feldtaube, aber 
eben fo leicht und ſchnell in ihrem Fluge, und vorzüglich in der Zucht 
und im Felden. Der Kopf iſt breit gehäubt, die Iris ſoll ſchwarz ſein, 
iſt jedoch gewöhnlich gelb, das Bein unbefiedert, zuweilen belatſcht, Schnabel 
und Krallen, je nach der Zeichenfarbe, dunkler oder heller. Die Haupt— 
farbe des Gefieders iſt weiß; gefärbt iſt der ganze Kopf, incl. der Muſchel— 
haube, hinter welcher unmittelbar die Scheidelinie fingerbreit unter den 
Augen nach dem Vorderhalſe und zwei Finger breit unter dem Schnabel 
hinläuft (daher auch die Benennung bärtige Taube); ferner der ganze 
Schwanz. Die Zeichnung kommt in allen Grundfarben vor und je nach 
derſelben heißt die Taube: Schwarz- oder Mohrenkopf, Blaukopf, 
Gelbkopf ꝛc. Letztere find die ſeltenſten. Der Mohrenkopf, die be— 
kannteſte Varietät, iſt eine ſchöne, flüchtige und wenn einmal eingewöhnt, 
feſte Taube, die mehr als irgend eine Art an ihres Gleichen hängt und 
deshalb einzeln gehalten nicht gern bleibt. Iſt der Mohrenkopf unbehäubt, 
ſo muß der Kopf bis tief hinunter an die Bruſt ſchön ſchwarz gefärbt 
ſein und im Nacken ein ſchmaler weißer Streifen, welcher am Hinterkopf 
endigt, nicht fehlen. Ferner iſt es unbedingt erforderlich, daß der Schwanz 
rein ſchwarz iſt, weil, wenn die Federn einen weißlichen Anſtrich haben, 
die Nachzucht ausartet und helle, ſogenannte Fechtelſchwänze bekommt, 
ein Fehler, der bei großkehligen Mohrenköpfen häufig vorkommt. 


11) Die farbenköpfige Taube. 


12) Die Latztaube, Holländiſche Muſcheltaube (Taf. IV, Fig. 1.) 
(Columba galeata) 


auch Helmtaube genannt, hat dieſelbe Größe wie die vorhergehende Art, 
im Fluge iſt ſie aber etwas leichter und ſchneller, auch feldet ſie gut und 
vermehrt ſich leidlich. Der Hals und die Bruſt ſind kräftig entwickelt, 
das Bein beſtrumpft, zuweilen behoſt und belatſcht. Der Kopf iſt mit 
einer ſonderbaren Krone oder großen Muſchelhaube geziert, wie man ſie 
bei keiner andern Art ſo ausgezeichnet findet. Die vorwärts laufenden 
Federn am Hinterkopf, welche die Krone oder Muſchelhaube bilden, laufen 
bis zur Hälfte des Halſes herab. Dieſe Federn ſtehen nicht ſo dicht neben 
einander, wie bei andern ſchön gehäubten Arten, ſondern liegen loſe an. 
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Der Schnabel iſt dunkel, die Iris ſchwarzbraun; die Grundfarbe weiß, 
mit Ausnahme des ganzen Kopfes, ohne die Haube, des Vorder- und 
Seitenhalſes bis auf die Hälfte der Bruſt, wodurch dieſe farbige Zeich— 
nung eine Art Latz bildet, welcher gegen die weißen Theile ſcharf abge- 
ſchnitten iſt. Die Latztauben in ſchwarzer Abzeichnung ſind unter dem 
Namen „Wiener Latztauben“ noch häufig zu finden, die blauen, rothen 
und gelben dagegen ſcheinen ausgeſtorben zu ſein. 


13) Die Bruſttaube, farbenbrüftige Taube, der Brüfter. 
(Taf. IY, Fig. 2.) 


Sie hat dieſelbe Größe wie die gewöhnliche Feldtaube, iſt aber ſchlan⸗ 
ker gebaut, leicht und ſchnell im Fluge und feldet und vermehrt ſich ſehr 
gut. Sie iſt zuweilen gehäubt, hat einen weißen Schnabel, gelbe Iris, 
glatte, häufig auch ſtark befiederte Füße. Die Grundfarbe iſt weiß, der 
ganze Kopf, Hals und Bruſt ſind farbig, rundum gegen den weißen Rumpf 
ſcharf begrenzt, ſchwarz, blau, braunroth oder gelb, letztere als Seltenheit, 
auch mit gelblichen Flügelbinden; ebenſo giebt es auch Bruſttauben, bei 
denen Kopf, Hals und Bruſt weiß, die übrigen Theile gefärbt ſind, alſo 
grade die oben beſchriebene Zeichnung umgekehrt. Die Jungen haben 
ſtatt der weißen, farbig kandirte Federn, die jedoch nach der erſten Maufer 
weiß werden, außer bei den ächten Schwarzbrüſtern, bei denen immer etwas 
davon ſichtbar bleibt und weshalb man fie auch Rußtauben nennt. 
Soll die Bruſttaube auf Schönheit Anſpruch machen, dann muß der ganze 
Vorderkörper gefärbt fein, ſcharf am Rücken und Leibe, etwa 2½ Centim. 


von den Beinen abgegrenzt, im Nacken keine weißen Federn. Hauptſäch— 
lich iſt darauf zu achten, daß der Kopf nicht ins Graue fällt. Sie muß 


in ihrer Art rein erhalten werden, da durch Kreuzung mit einer Latztaube 
nie etwas Reines gezüchtet wird. Sie kommt ſelten mit Haube vor, die— 
ſelbe muß dann aber eine volle Muſchelhaube ſein, Spitzhaube macht ſie 
werthlos. 


14) Die Schild- oder Deckeltaube. 
(Columba celypeata). 


(Taf. , Fig. 2.) 


Man findet unter den Schildtauben zwei verſchiedene Arten und zwar 
die glattfüßigen und die mit befiederten Füßen. Die mit glatten Füßen 
halte ich für die Stammrace; fie haben die Größe der gewöhnlichen Feld- 
tauben; es ſind ſchlanke flüchtige Tauben und ausgezeichnete Feldflieger. 
Die behoſte und belatſchte Art iſt etwas größer und nicht ſo ſchlank und 
flüchtig, auch feldet fie ihrer Federfüße wegen ſchlecht. Der Kopf ıft 
glatt, zuweilen jedoch gehäubt oder doppelkuppig, das Auge ſchwarzbraun, 
Schnabel und Krallen fleiſchfarbig, der Hals kurz, Bruſt und Oberrücken 
breit. Die Grundfarbe beider Arten iſt weiß, mit Ausnahme des Man- 
tels, d. h. der Schulter- und Flügeldeckfedern ſammt den Schwungfedern 
zweiter Ordnung, welche gefärbt ſind, ſo daß ſich eine ovale ſchild- oder 
deckelförmige Zeichnung auf jedem Flügel bildet, wovon die Taube ihren 
Namen hat. 


* 


Dieſe Schilde oder Deckel finden ſich in allen Grund- und vielen 
Zwiſchenfarben mit und ohne Flügelbinden, auch melirt aller Art. Die 
größere, befiederte, ſelten ohne Tadel vorkommende Art, muß große, weiße 
Latſchen, rein weiße Hoſen und weiße Flügelbinden haben, ein farbiger 
Schnabel iſt ein Zeichen von Kreuzung. Die farbigen Schilde dürfen nur 
ſchmal zuſammenſtoßen und ſchön rund ſein, ohne weißen Stoß am Vor— 
dergelenk. Wahrſcheinlich ſtammt dieſe Varietät von einer glattfüßigen 
Schild⸗ und von einer Mönchstaube, da ihr ganzer Körperbau der letztern 
gleicht. Sie wurde der kleinen Schildtaube vielfach vorgezogen, ſeitdem 
aber die Schildzeichnung in größter Vollkommenheit auch bei einem Baſtarde 
der Trommeltaube erzielt worden iſt, welcher außer den ſtarken Federfüßen 
auch noch die Federzierden des Kopfes beſitzt, ſind beide Arten der Schild— 
taube bedeutend in den Hintergrund getreten. Man findet ſie in allen 
Farben mit und ohne Flügelbinden, ſchöne Gelbſchilde mit weißen Flügel⸗ 
binden ſind die ſeltenſten und geſuchteſten. 

Zu den Schildtauben ſind auch noch diejenigen Tauben zu zählen, 
welche einen melirten Mantel auf farbigem Grunde haben. Dieſer iſt ge- 
wöhnlich eine dunklere Mittelfarbe mit vielem Metallganz, zwiſchen Schwarz 
und Braun, Bronce, Purpurgrau ꝛc. Die Schilde ſind zum Theil von 
trefflicher Schattirung, indem jede Feder mit zwei oder drei verſchiedenen 
Farben regelmäßig abwechſelnd geſtrichelt, gefleckt, marmorirt oder ge— 
rändert iſt. 


III. Hof- oder Racetauben. 


Ueber die Entſtehung der Racetauben ſind die Anſichten ſehr getheilt, 
ſo viel iſt jedoch gewiß, daß ſie aus unſern gewöhnlichen Haustauben nicht 
gezüchtet werden können, denn ſie ſind ſowohl von dieſen als auch unter 
ſich ſelbſt zu auffallend verſchieden. Entweder find es erſchaffene Ur⸗ 
thiere, oder wenn man ſich eine Abſtammung denkt: Urracen, welche 
ſich im Laufe von Jahrtauſenden aus der gewöhnlichen Feldtaube (als an- 
genommene Grundform) abzweigten; gleichviel, ob dies nun durch klimati⸗ 
ſche Einflüſſe, oder in domeſticirten Verhältniſſen, oder durch beides zu⸗ 
gleich ſtattgefunden. Man wird von der Wahrheit nicht allzu entfernt 
ſein, wenn man annimmt, daß die erſte Anlage zur Racebildung durch 
klimatiſche Einflüſſe nach denſelben ſchaffenden Geſetzen ſtattgefunden, welche 
die Arten hervorbrachte, daß dieſe aber durch Domeſticirung, künſtlich ges 
leitete Zuſammenpaarung und fortgeſetzte Inzucht im Laufe der Jahrtau⸗ 
ſende zum höchſten Ausdruck eines Racetypus: geſteigert worden find. 

Bei der großen Verbreitung der Feldtaube in der alten Welt, von 
den Küſten des ſüdlichen Norwegens bis zu den Nord-Afrikaniſchen Staaten, 
Aegypten, Kleinaſien, Syrien, Arabien, Perſien, den Ländern ums Schwarze 
und Kaspiſche Meer kann man 3. B. recht wohl die Vermuthung auf⸗ 
ſtellen, daß die federfüßigen, behäubten und Flugtauben eher in ihrem 
nördlichen Verbreitungsbezirk, die warzenköpfigen, kropf⸗ und federgezierten 
Tauben mehr in ihrem ſüdlicher gelegenen Verbreitungsbezirke die erſte 
Anlage zur Racebildung entwickelt und durch fortgeſetzte reine Zucht ſich 
ſchon vor Jahrtauſenden zu den uns bekannten Racetypen ausgebildet 


haben. — Ausgeprägte Originalracen findet man nicht im freien Natur- 
zuſtande; dieſe konnten nur unter der Pflege und Obhut des Menſchen 
ihr Daſein erhalten, und bis in unſere Zeit herein ihre Beſchützer durch 
ſchöne oder ſeltſame Formen, gefällige Manieren und ſymmetriſche Farben⸗ 
vertheilung erfreuen. 

Daß aber die Annahme der Abſtammung von einem Urthiere ihre 
Berechtigung hat, beweiſt die Leichtigkeit, womit ſich ſämmtliche Racen, 
die gewöhnliche Feldtaube mit eingeſchloſſen, paaren laſſen und fruchtbare 
Junge erzeugen, eine auffallend große Aehnlichkeit ihres Weſens und die 
Neigung, bei Ausartungen der Race immer wieder auf die wildblaue Farbe 
und Form der Feldtaube (Col. livia) zurückzugehen. Jedem aufmerkſamen 
Züchter iſt die verrätheriſche bläuliche Färbung, die ſich bei Schwarz, 
Roth und Gelb an gewiſſen Stellen (Bürzel, Aftergegend, innern Fahnen 
der Schwingen und des Schwanzes 2c.) jo häufig andeutet, nur zu gut 
bekannt. 

Die auf unſer Zeitalter überkommenen Urracen ſind etwa folgende: 
Die Perücken⸗, die Pfau-, die Hühner, die Kropf⸗, die Bagdetten⸗, die 
Indianer⸗, die Orientaliſchen⸗, die Möven⸗, die Tümmler⸗ und die Trommel⸗ 
tauben. Die anderen ſind durch Kreuzungen hervorgebrachte Uebergangs⸗ 
racen, die ſich mehr oder weniger den Originaltypen nähern. — Da mit 
Sicherheit anzunehmen iſt, daß die meiſten Racetauben aus dem Orient 
nach Europa übergeſiedelt wurden, ſo muß hierzu bemerkt werden, daß 
jetzt der Orient nur noch wenig in dieſer Beziehung bietet, denn die Mor⸗ 
genländiſchen Taubenracen ſind in Europa reiner fortgepflanzt worden, als 
ſie ſich jetzt in ihrer urſprünglichen Heimath vorfinden. Faſt jedes Land 
in Europa hat einige ihm eigenthümliche Lieblingsracen, deren Aechtheit 
nach feſten Regeln genau beſtimmt wird, und die man mit größter Sorg⸗ 
falt züchtet. So England, Frankreich, Holland, Belgien, Spanien, Italien, 
Rußland, vor Allem aber Deutſchland, welches man noch vor fünf Jahr⸗ 
zehnten den klaſſiſchen Boden für die Zucht feiner Racen nennen konnte. 

Die Racetauben zeichnen ſich theils durch die Eigenthümlichkeit der 
Stimme, des Fluges, theils durch die Struktur des Gefieders, Form oder 
Haltung des Körpers aus. Manche ſind nur einfarbig, manche nur in 
einer Grundfarbe ächt, andere beſitzen daneben eine nur ihnen eigenthüm⸗ 


liche Zeichnung. 


Erſte Gruppe. 


Tauben, welche ſich durch die Eigenthümlichkeit der Stimme 
aus zeichnen. 


Trommeltauben. (Taf. X.) 
(Columba tympanizans. s. dasypus.) 


Sie zeichnen ſich vor allen übrigen Taubenracen, wie oben bemerkt, 
durch ihre Stimme aus, welche mit einer entfernten Trommel die größte 
Aehnlichkeit hat. Ohne Weiteres oder auch aus dem gewöhnlichen Ruckſen, 
welches aber bei einer guten Trommeltaube überhaupt nur ſelten gehört 


werden darf, fällt fie, von Zorn oder Liebe angeregt, augenblicklich in 
jenes rollende, wirbelnde, tiefe und hohle Trommeln, wobei ſie — meiſtens 
ſtille ſigend — den Schnabel bewegt, den Kropf ein wenig aufbläſt — 
je weniger, deſto beſſer — den Vordertheil ihres Körpers hin und her 
dreht und mit den Schwingen zittert. Zum richtigen Trommeln gehört 
ein guter Anſatz, ein deutlicher, markirter Vortrag, abwechſelndes Steigen 
und Fallen des Tones, der Triller und das Anhalten. Je häufiger und 
beſonders je anhaltender ſie, ohne lange abzuſetzen und in gutem Stile 
trommelt, deſto werthvoller iſt die Taube. Es giebt Täuber, welche mit ganz 
kurzen Unterbrechungen 10 Minuten lang und länger forttrommeln und 
ſich den ganzen Tag hören laſſen, beſonders im Frühling oder wenn man 
ihnen reichlich Hanfſamen giebt. Selbſt während des Freſſens trommeln 
ſie fort und wenn man eine Anzahl guter Trommler beſitzt, verurſachen 
ſie ein betäubendes Getöſe. Die Täubin trommelt auch, jedoch ſeltener 
und mit weniger Kraft und Ausdauer. Keine Taube erfordert ihrer Feder— 
füße wegen mehr Reinlichkeit, als die Trommeltaube; abgeſehen von der 
Häßlichkeit unreiner Latſchen, wird auch ihre Zucht dadurch beeinträchtigt, 
denn wenn ſie ſich mit den naſſen, ſchmutzigen Federfüßen auf ihre Eier 
ſetzt, kleben ſie an jeden Fuß und ſie zieht ſie entweder beim Verlaſſen 
des Neſtes mit heraus, oder ſie beſchmutzt ſie nach und nach ſo, daß die 
Jungen darin umkommen. Die Trommeltaube iſt abgehärtet und frucht 
bar wie kaum eine andere Art, ſie zieht im Sommer und Winter bis zu 
9 Paar Junge. Man unterſcheidet folgende Varietäten der Trommel— 
tauben: 


a) Die Ruſſiſche Trommeltaube. 


Sie ſtammt aus Rußland, woſelbſt man ſie am ſchönſten in der 
Gegend von Moskau findet. Sie iſt breit, unterſetzt und niedrig geſtellt, 
die ganze Länge beträgt 35 — 37½ Centim. Der Kopf iſt groß und 
mit einer ſchönen runden, federreichen, weit über den Scheitel hereinhän— 
genden Muſchelhaube geziert; die Stirn iſt mittelhoch, breit und mit einem 
Federbuſch (Stirnkuppe) in Geſtalt einer Nelke bedeckt, der ſich über die 
ganze Stirn, einen großen Theil des Scheitels, über die Naſenhaut und 
bis an die Augen legt. Dieſer Federbuſch darf nicht kammartig ſteif in 
die Höhe ſtehen, und erſt oben ſich überbiegen, ſondern muß ſich ſchon von 
der Wurzel an nach außen umbiegen, die genannten Theile flach bedeckend. 
Das Auge iſt perlfarbig oder feurig rothgelb mit lebhaft rothen Augen— 
lidrändern, ohne weitere kahle Umgebung; der Schnabel etwas ſtämmig, 
Hals ſehr ſtark; Bruſt und Rücken ſind breit, die Schwingen reichen bis 
beinahe ans Schwanzende. Die Schenkel find mit 7½ Centim. langen 
Hoſen bekleidet, und der Lauf nebſt Zehen mit dichten, langen Latſchen 
verſehen, länger wie bei jeder anderen Taubenrace, ſie erreichen häufig die 
Länge von 15 Centim., und find es im Ganzen an jedem Beine 18 bis 
24. Das etwas loſe Gefieder iſt dicht und voll. Der Flug iſt fchmer- 
fällig, ſie klatſcht beim Aufliegen, entfernt ſich aber nie weit. Am häufig— 
ſten findet man ſie einfarbig, tief ſchwarz oder dunkelroth mit ſtahlblauem, 
reſp. broncefarbenem, prachtvoll glänzendem Halſe. Schöne Exemplare und 
gute Trommler findet man auch unter den ſogenannten Schwarztigern. 
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Einfarbige, gute gelbe ſind die ſeltenſten. Die Vermehrung dieſer Trommel— 
tauben iſt eine ſehr gute und lohnende. 
Eine in Deutſchland bis jetzt ziemlich unbekannte Varietät ift 


b) die Buchariſche Trommeltaube. 


Dieſe ſeltene und ſchöne Taube kommt in ihrem Aeußeren, ſowie in 
ihrer Bauart unſerer Deutſchen doppelkuppigen, ſchwarz und weiß getiger— 
ten Trommeltaube am nächſten; doch iſt ſie merklich größer, auch ſind ihre 
Federn an allen Körpertheilen länger und vollkommener, als bei der unſri— 
gen, das ganze Gefieder iſt überhaupt loſer, lockerer, und dieſer Umſtand 
läßt die Taube noch größer erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit iſt. Die 
ſehr niedrigen Beine find mit handbreiten Latſchen verſehen; das Eigen- 
thümlichſte aber iſt der Kopfputz. Tief unten im Nacken ſitzt eine breite 
Muſchelhaube, welche von ſo langen Federn gebildet wird, daß ſie die Höhe 
des Kopfes erreicht. Auf dem Kopfe trägt die Taube eine große Tolle, 
deren Wirbel ſich mitten auf der Kopfplatte befindet und von welchem 
aus ſich die Federn nach allen Seiten hin ausbreiten, ſo daß ſie nach 
hinten die Muſchelhaube erreichen, nach vorn den mäßig langen Schnabel 
und an beiden Seiten die Augen weit überragen; deshalb iſt es nothwen— 
dig den alten Tauben dieſen Federſchmuck während der Brutzeit zu ver— 
ſchneiden, damit ihnen die Ernährung der Jungen erleichtert wird. 

Die ſchönen Perlaugen bekunden die edle Racetaube, welche jedem 
Kenner Bewunderung abnöthigt. Die Färbung iſt gewöhnlich ſchwarz und 
weiß getigert, wobei bald die weiße, bald die ſchwarze Farbe vorherrſcht. 
Rein weiße und ganz ſchwarze Exemplare kommen vor, doch ſind dies 
ſeltene Ausnahmen. i 


c) Die Altenburger oder glattlöpfige Trommeltaube (Taf. XIII, Fig. 6.) 


iſt eine Spielart der Ruſſiſchen und ſeit langer Zeit als ſelbſtſtändige Race 
adoptirt. Ihre Heimath iſt das Altenburger Land, wo ſie vor Alters aus 
der Vermiſchung der Ruſſiſchen Trommeltaube mit der Columba livia ent- 
ſtanden iſt. Man findet ſie glattköpfig mit Querhaube und Stirnkuppe, 
(doppelſchnippig) und als Strauß- oder Trompetertauben, die keine Quer— 
haube, dagegen ein Schnabelſträußchen haben. Die Altenburger Trommel- 
taube unterſcheidet ſich von der Ruſſiſchen weſentlich. Ihr Kopf iſt glatt 
und kleiner, der Hals ſchwächer, außer der Muſchelhaube und Roſe fehlen 
die ſtarken Hoſen und Latſchen, ſie iſt kleiner, von unanſehnlichem Aeußern 
und ſchlechter Haltung. Die ganze Länge beträgt 32½ Centim., die Stirn 
iſt hoch, der Schnabel 8 Millim. lang und ſtumpf, das Auge weiß perl- 
farbig, der Hals lurz, Bruſt und Beine mit und ohne Höschen und Strümpfe, 
die Zehen meiſt unbefiedert. Die Schwingen reichen bis nahe an das 
Ende des Schwanzes. Das Gefieder iſt voll und etwas loſe, einfarbig, 
meiſt trüb- oder ſchmutzig blaugrau oder fahlblau in verſchiedenen Abſtufungen 
mit braunſchwarzen oder ſchmutzig weißen Flügelbinden, bleichen Schwung— 
und Schwanzfedern. Außer den angegebenen Farben giebt es auch noch 
erbsgelbe mit braungelben Streifen. Die Trommelfertigkeit iſt das allein 
Entſcheidende bei der Altenburger Taube, deren Stimme ſich von der der 
Ruſſiſchen Trommeltaube durch längeres Anhalten, Klarheit, Höhe, Be— 


ſo daß man beim jedesmaligen Schlage einen lauten Klatſch hört. 


weglichkeit und Abwechſelung ſehr vortheilhaft unterſcheidet. Die Täubin 
zeichnet ſich vorzugsweiſe derch ihr melodiſches Trommeln aus. Was Ab- 
härtung und gute Vermehrung betrifft, ſo ſteht die Altenburger der Ruſſi⸗ 
ſchen Trommeltaube darin mindeſtens gleich; doch fliegt ſie nicht gern, wird 
auch nicht ſo leicht zahm. 


Zweite Gruppe. 
Tauben, welche ſich durch die Eigenthümlichkeit des Fluges 
auszeichnen. 


1) Die Tümmler oder Flugtauben. 
(Columba domest. gyratrix.) 


(Taf. III.) 


A) Der gewöhnliche Deutſche Tümmler, 


über ganz Europa und weiterhin in unzähligen Spielarten verbreitet, 
iſt etwas kleiner als die gewöhnliche Feldtaube, jedoch ſchlanker gebaut 
und viel leichter und ſchneller im Fluge. Der kleine kurze Kopf iſt eckiger, 
die Stirn ſehr ſteil und hoch, der Scheitel flach, der Schnabel kurz, ſpitz 
und gleich den Nägeln meiſtens hellfarbig, die Augen groß mit oft 
geſenkter Pupille, — d. h. ſie liegt nicht im Mittelpunkt der Iris, ſondern 
zieht ſich bis unten an den äußern Rand —, der kurze Hals iſt ſchwach, unter 
dem Kopfe dünn, edel gebogen, die Bruſt breit und voll, die Füße glatt 
oder befiedert, der Kopf glatt oder gehäubt. Die Iris iſt gewöhnlich hell 
(Glas- oder Perlauge), Augen und Augenlidränder mit dünnem Fleiſch 
oder Haut umgeben; die Flügel beinahe das Schwanzende erreichend, zu— 
weilen etwas hängend; der Schwanz iſt nur wenig aufgeſtülpt, das Gefieder 
iſt voll und liegt glatt an, Farbe und Zeichnung verſchieden, zum Theil 
eigenthümlich. Weitſichtigkeit iſt ein Fehler, an dem die ganze Race leidet; 
der Tümmler ſieht meilenweit in die Ferne, ſtößt dagegen oft an die 
nächſten Gegenſtände. Der Tümmler iſt ausgezeichnet im Brüten und be- 
darf durchaus nicht ſo viel beſonderer Pflege, wie die meiſten übrigen edlen 
Racetauben. Gutes Futter, reichlich Waſſer zum Trinken und Baden, 
Material zum Neſtbau, tägliche Flugübung und er gedeiht vortrefflich. 
Der Name Tümmler wurde urſprünglich den Tauben beigelegt, welche eine 
erbliche Anlage entwickelten, während ihres Fluges ſich zu drehen, oder 
rückwärts zu überburzeln, die Flügel über dem Rücken zuſammenſchlagend, 
Er iſt 
die perſonificirte Lebensluſt, denn er fliegt außerordentlich ſchnell und hoch 
und zwar gern in Geſellſchaft, ſteigt in weiten Kreiſen empor, ſtürzt ſich 
dann plötzlich aus der größten Höhe blitzſchnell herab, indem er ſich mäh- 
rend des Falles 3 bis 4 Mal rückwärts überſchlägt oder überburzelt, um 
ſich dann mit hochgehaltenen Flügeln und ausgebreitetem Schwanze herab- 
fallen zu laſſen. Viele Liebhaber von Flug- oder Jagetauben haben nicht 
gerne dieſe Burzler oder Umſchläger zwiſchen ihrem Stich Tauben, da 
manche Exemplare ſich zu oft auf einmal überſchlagen und dadurch momen- 
tan die Kraft zum Weiterfliegen verlieren, wodurch der übrige Schwarm 
Neumeiſter-Prütz, Taubenzucht. 
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häufig veranlaßt wird, bald aus ſeiner Höhe herabzukommen. Nach der 
Flugart theilt man die Tümmler in Burzler (Ueberſchläger) und Flieger 
(Hochflieger). 

Der Hochflieger, inſofern er ein ächter Tümmler iſt, unterſcheidet ſich 
dadurch, daß ſein Fliegen durch Dreſſur geregelt iſt und ſich nur auf an⸗ 
haltendes und hohes Fliegen beſchränkt, wobei aber weder das Flügelklat⸗ 
ſchen noch ein gelegentliches einmaliges Ueberſchlagen ausgeſchloſſen iſt. 
Um ſeine natürlichen Anlagen zum langen anhaltenden Fliegen auszubilden, 
gelten folgende Regeln: Das Einüben der Jungen muß durch die beſten 
alten Flieger geſchehen; man laſſe ſie täglich nur ein Mal abfliegen, doch 
dürfen ſie unmittelbar vorher nicht gefüttert, ſondern müſſen überhaupt 
mäßig gehalten werden; auch laſſe man ſie mit Tauben von geringer Flug⸗ 
fähigkeit nie fliegen. — Werden ſie als Jagetauben benutzt, ſo kritt der Trieb 
zum Burzeln immer mehr zurück. 

Die Varietäten des Tümmlers ſind ſehr zahlreich, in ihrem Gefieder 
herrſcht mehr Abweichung, als bei allen übrigen Racetauben. Die ſchön⸗ 
ſten und beſten Originaltümmler ſind folgende: 


Figur 1. 


a) Der einfarbige Tümmler, welchen man für die Stammrace 
hält. 

1) Der einfarbig ſchwarze Tümmler. Das Gefieder iſt ſehr ſchön 
blau⸗ſchwarz glänzend, der Schnabel hellfleiſchfarbig, die Iris 
weißgelb, die Augenringe ſind hellfleiſchfarbig. 

2) Der einfarbig blaue Tümmler iſt hellblaugrau, auf den Flügeln 
hat er ſchwarze Querbinden und auf dem Schwanze ein glei⸗ 
ches breites Querband. 

3) Der einfarbig rothe Tümmler hat eine ſchöne braunrothe Farbe 
und gleich dem nachfolgenden gelben Tümmler häufig einen 
ſogenannten Schwanenhals. 

4) Der einfarbig gelbe Tümmler iſt ſchön orangebraungelb, der 
Schnabel iſt hellfleiſchfarben, die Iris weißgelb, glasfarbig. 


Figur 2. 


Der farbig weißſpießige Tümmler. Die Grundfarbe iſt 
wie bei den vorhergenannten, unter dem Schnabel hat dieſe Varie⸗ 
tät meiſt ein weißes erbſengroßes Kehlchen (Bart), die 6 bis 8 
Schwungfedern ſind weiß; am After dürfen, wenn der Schwanz 
gefärbt iſt, ſich keine weißen Federn befinden. Iſt der Schwanz 
jedoch weiß, ſo heißt die Taube Weißſchwanz, ſind der Kopf und 
Schwanz weiß, Weißkopf⸗Tümmler. 


Figur 3. 


Die weißflügelige Taube oder der Elſtertümmler. Man 

findet ſie in allen obenbenannten Farben; die Flügel ſind weißge⸗ 

zeichnet, alles andere iſt gefärbt. Manchmal ſchneidet auch die 
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Grundfarbe horizontal unter der Bruſt ab, und der Unterleib iſt 
weiß. Auch trifft man weißköpfige und ſolche mit weißem Bruſt— 
fleck (Herz); überall aber muß die Zeichnung regelmäßig fein, um 
Werth zu haben. Die Elſtertauben ſind etwas größer als die vorigen; 
in manchen Gegenden, namentlich in Norddeutſchland werden ſie 
Kopenhagener genannt, und werden vorzüglich ſchön in Hamburg 


gezüchtet. 
Figur 4. 


Der farbenplättige Tümmler oder die Calottentaube. 
Die Grundfarbe iſt weiß, der Scheitel oder Oberkopf farbig, 
etwas in den Nacken verlaufend, der Schwanz hat die Kopffarbe: 
ſchwarz, blau, roth oder gelb. Der Kopf iſt gewöhnlich unbe— 
haubt, mit kurzem hellfarbigen Schnabel und eben ſolchen Nägeln, 
das Auge iſt weiß mit ſchmalem Augenring; die Füße unbefiedert, 
der Schwanz ein wenig aufgeſtülpt. Die Calotte müßte eigentlich 
nur mit Haube gezüchtet werden, weil dieſe weſentlich zur Schön— 
heit beiträgt, da dadurch die ſonſt in den Nacken verlaufende 
Platte ſchön rund abgeſchloſſen wird. Der beſte Bezugsort für 
Calotten iſt Hamburg, woſelbſt ſie ſeit langer Zeit in größter 
Vollkommenheit gezüchtet werden. 

Ferner giebt es melirte Tümmler, Schecken, Bunte oder 
Getigerte in allen Farben. Eine beliebte und vielfach begehrte, 
jedoch ſeltene Tümmlerrace find die fogenaunten Altſtäm mer, d. h. 
die alte, reine Race, in ihrer urſprünglichen Vollkommenheit, die 
namentlich in Berlin und Umgegend ſehr ſchön gefunden wird 
und dort hoch im Preiſe ſteht, beſonders wenn die Thiere ächt— 
äugig, zitterhalſig und mit ganz kleinem Schnabel verſehen ſind. 
(Taf. XVII, Fig. 10.) 

Als ausgezeichnete Flugtauben ſind beſonders hervorzuheben: 
Die Berliner, die Prager Schimmel, die Magdeburger, 
die Danziger Hochflieger, die Wiener Steiger, die 
weißen Stralſunder, die Halberſtädter, die Wiener 
Gamſeln, die Holländiſchen Flüchter (darunter die ſoge— 
nannten Schornſteinfeger), die Hannoverſchen (Solo-Flieger) 
und die Braunſchweiger weißſpitzigen Barttümmler, 
welche letztere auch kaſtrirt häufig als Flugtauben vorkommen 
und ſich als ſolche gut bewährt haben. — Kapaunt darf ein 
junger Täuber jedoch erſt mit Beginn ſeiner Mannbarkeit werden, 
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ſonſt erreichen die Teſtikel die erforderliche Härte und Größe nicht 


und werden auch nicht vollſtändig herausgebracht. 


B) Das Nönnchen. (Taf. XVII, Fig: 5.) 
(Columba vestalis.) 


Dieſe Taube wurde früher ſtets zu den Farbentauben gezählt, jedoch 
ohne jegliche Berechtigung. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß das 
Nönnchen zu den Tümmlern gehört, da der ganze Habitus, das ächte 
Auge und alle übrigen, dem Tümmler inne wohnende Eigenſchaften zu 


dieſer Annahme berechtigen. Ein fehlerfreies Nönnchen iſt zierlich von 
Körper, hat eine ſchöne Muſchelhaube, feinen Schnabel, hellröthlich wachs. 
farbig, helles, glasfarbiges Auge mit ſchmalem Lid, und glatte Füße und 
Zehen. Die Grundfarbe des Gefieders iſt weiß, mit Ausnahme des 
ganzen Kopfes und Nackens, ſowie eines weit heruntergehenden Bartes 
oder Latzes, überall ſcharf und regelmäßig gegen die weiße Farbe abge— 
ſchnitten. Dieſe Zeichnung bildet gewiſſermaßen einen herabgelaſſenen 
Nonnenſchleier, daher auch die Benennung der Taube. Gefärbt ſind ferner 
die ſieben vorderen großen Schwungfedern (die Schläge) und der Schwanz 
mit ſeinen Deckfedern, ebenfalls ſcharf gegen das Weiß abgeſchnitten. Die 
Zeichenfarbe muß ſatt und feurig ſein, namentlich darf das Schwarz nicht 
ins Rothe ſpielen; ebenſo darf unter den farbigen Federn keine weiße und 
unter den weißen keine farbige vorkommen. 

Die Nachzucht fällt ſelten rein aus, weshalb die Züchtung der 
Nönnchen eine der undankbarſten iſt. Kopf und Hals ſind bei den Jungen 
nicht feſt in der Zeichnung, oft erſcheinen vom farbigen Schwanze ab 
farbige Rückenfedern, und außer den großen Schwungfedern, welche gefärbt 
fein müſſen, find es häufig auch die kleinen ſammt ihren Deckfedern, wor 
durch die ſogenannten Aenkel oder Knebel am Handwurzelgelenk des 
Flügels ſichtbar werden, wie bei den Storch oder Schwingentauben, bei 
welchen es aber kein Fehler, ſondern eine Schönheit iſt. Man findet die 
Nönnchen in ſchwarzer, rother, blauer und gelber Abzeichnung; doch ſind 
die blauen, insbeſondere aber die gelben Nönnchen mit geſpaltener Bruft 
und zitterhälſig, die geſuchteſten. Der bedeutendſte Deutſche Züchter von 
Nönnchen iſt Herr H. L. A. Schülbe in Hamburg, welche Stadt von 
jeher der beſte Bezugsort dieſer Taubenart iſt. 


6) Der Engliſche Tümmler. 


1) Der Almondtümmler. (Taf. XVII, Fig. 9.) 

Er repräſentirt den Urtypus aller Tümmlerracen und iſt in urſprüng— 
lichſter Reinheit und am veredelſten nur in England zu finden. Er ijt 
von kleinem, unterſetztem Körperbau, breiter, voller Bruſt und ganz kurz- 
beinig. Seine Größe beträgt von der Schnabelſpitze bis zum Schwanz 
ende 23 bis 25 Centimeter, das Bein mißt 6 bis 7% Centimeter und 
die Klafterweite beträgt 47% bis 52½ Centimeter; der Hals iſt kurz, 
nach unten zu ſich erweiternd, ſo daß er kaum zum Körper zu gehören 
ſcheint. Die zuweilen geſpaltene Bruſt iſt breit und vorſtehend, der Unter— 
rücken iſt etwas gehoben und die Flügel reichen bis auf den Boden, 
welcher Umſtand weſentlich zur Schönheit der Taube beiträgt, da hierdurch 
die Zeichnung der Flügel beſonders hervortritt. Der Schwanz berührt 
mit der Spitze faſt die Erde während die Flügel breit zur Seite des 
Körpers hängen, und gewährt ſo der Almond den Anblick, als beſtände 
er aus lauter bogenförmigen Theilen, welche ſo genau untereinander ver— 
bunden ſind, daß man nicht zu erkennen vermag, wo der eine Theil an— 
fängt, oder der andere aufhört. Der kleine, kurz auf dem im Affect zu— 
weilen zitternden Halſe ſitzende Kopf iſt kugelrund und ſehr breit, da die 
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faft ſenkrechte Stirn ſehr weit im Bogen vorſteht, was jedoch hauptſächlich 
Folge der Federſtellung an dieſem Körpertheile iſt. Die Stirnfedern ſind 
elwas aufgeſträubt und kraus, ebenſo die Federn am Kinn und an den 
Schnabelwinkeln, an den Seiten der untern Kinnlade und unter den 
Augen, welche alle etwas nach oben gebogen und aufgerichtet ſind. Daher 
hat auch der Kopf von vorn ein zottiges Anſehen. Der ganze Umfang 
des Kopfes beträgt 9 Centimeter. Der feine, grade und weißliche, faſt 
verſchwindend kurze Schnabel darf nicht über 1 Centimeter meſſen, muß 
in horizontaler Linie tief vom Kopfe ausgehen und ſoll vorne keinen 
Haken, und nur eine ſehr dünne Schnabelhaut haben. Ein großer Fehler 
iſt der zuweilen vorkommende Kreuzſchnabel. Durch zu große Inzucht 
verdünnen und verlängern ſich die Schnabelſpitzen oft ſo ſehr, daß ſie ſich 
auf- und abwärts biegen und dann öfter beſchnitten werden müſſen. Das 
große, runde vorſtehende Auge ſitzt feſt in der Mitte des Kopfes, wodurch 
dieſer höher und breiter erſcheint, auch darf daſſelbe nach dem Ende zu 
nicht geſchloſſen ſein. Die Pupille iſt ſchwarz, die Iris perlfarbig, ohne 
Einfaſſung oder Flecken, die Augenringe befedert. Die Grundfarbe des 
vollen, weichen, loſe ſitzenden Gefieders, iſt roſtgelb und gleicht der Außen— 
ſeite einer Mandelſchale und tief ſchwarz und weiß getupft, namentlich iſt 
jede der großen Schwung- und Schwanzfedern abwechſelnd von dieſen drei 
Farben geflammt. Das ganze Gefieder iſt außerdem mit einem Metall- 
glanze verſehen, der namentlich im Nacken, am Halſe und an der Bruft 
vortrefflich leuchtet. Dieſe vollkommene Ausbildung bekommt der Almond 
jedoch erſt im zweiten und dritten Jahre. Unter allen Umſtänden verpönt 
ſind die bläulichen und dieſer Farbe verwandten Töne des Gefieders. Dem 
Täuber vorzugsweiſe iſt die eben beſchriebene ſchöne Färbung und Schat⸗ 
tirung eigen. Das Gefieder der Täubin iſt in der Regel einförmiger 
(weniger gebrochen) und hellgrundiger; fie iſt dagegen in den Körper- 
formen feiner, namentlich der Schnabel überaus zierlich. Die Jungen 
werden, wenn die Alten zu gleichmäßig und übereinſtimmend gezeichnet 
ſind, ſchwächlich und nicht fein. Ein Haupterforderniß bei der Zucht iſt 
die richtig geeignete Paarung. Die hierzu jedoch erforderliche Kenntniß 
kann allerdings nur durch Erfahrung erlangt werden. Es iſt unmöglich, 
vorher die Farben zu beſtimmen, welche aus einer Brut hervorgehen 
werden, ſelbſt wenn der Urſprung auf einige Generationen zurückgeführt 
werden kann. Zur richtigen Vertheilung der Farbentöne in der Nachzucht 
ſei bemerkt, daß es nicht genügt, gleich rein gezeichnete Thiere auf 
einander zu paaren; die Erfahrung hat es gelehrt, daß durch eine 
ſolche Zuſammenſtellung der Zuchtpaare die Nachzucht meiſtens ein- 
farbig ausfällt, oder daß die Zeichnung ganz verwiſcht erſcheint. Die 
ſchärfſten Gegenſätze bei der Zuſammenſtellung der Zuchtpaare, die bunteſte 
Miſchung liefern die beſten Jungen. Die Vermehrung des Almond iſt 
eine ſpärliche, obgleich er viele Bruten im Jahre macht, allein er beſitzt 
ſeine Jungen nach dem 10. oder 12. Tage nicht mehr, und ſo bringt er 
ſie, außer in den heißen Sommermonaten, ſelten auf; daher auch die hohen 
Preiſe für ein gutes Paar folder Tauben, die bei uns in Deutſchland 
bis jetzt nur vereinzelt ſchön vorkommen. Sein Alter bringt der Almond 


auf 8 bis 10 Jahre; die Schönheit des Gefieders nimmt aber zuletzt ſehr ab. 
Es giebt von dem Almond Tümmler folgende Varietäten: 


2) Der einfarbige Engliſche Tümmler 


unterſcheidet ſich von dem Almond nur durch Farbe und Zeichnung, hat 
im Uebrigen aber alle charakteriſtiſchen Merkzeichen deſſelben. Die ge- 
wöhnlichſte Farbe iſt die ſchwarze, häufig mit gelblichem Schein auf den 
Schwung⸗ und Schwanzfedern, ſeltener ſind die blauen, am rarſten die 
makelloſen weißen Tauben dieſer Varietät. Letztere haben in der Regel 
nicht das ſchöne helle Perlauge, ſondern ſind oft Kakerlaken mit rother 
Pupille oder haben ſonſt fehlerhafte, oft blinde Augen; auch ſind die glän⸗ 
zenden Halsfedern hier und da mit andersfarbigen, meiſtens gelblichen 
Glanzfedern untermiſcht. 


3) Der geſcheckte Tümmler (Mottles). 


Die vollendetſte Zeichnung dieſer Varietät iſt, wenn auf ganz dunkler 
Grundfarbe des Körpers, namentlich der ganzen Bruſt und des Unter⸗ 
leibes, die weißen Federn nur auf den Schultern der Taube in leichter 
egaler Zeichnung auftreten. Keine weiße Feder darf ſich unter den Glanz⸗ 
federn des Halſes vorfinden. Verpönt iſt, wenn die Federn unter dem 
Bauche einen grau weißlichen Anflug haben, oder wenn die Stelle über 
dem Schwanze (Sattel) mit weißen Federn untermiſcht iſt. 


4) Der Barttümmler (Baerd) 


hat unterhalb der Kehle einen weißen Bart, der nach den Seiten, dem 
Halſe zu, ſpitz ausläuft. Der Barttümmler hat ſtets einen weißen 
Schwanz und zu jeder Seite zehn weiße Schwingen. Bei den gelben und 
rothen Baerds laufen die gelben und rothen Schwingen zweiter Ordnung 
in der Regel weißlich aus, grade wie wir es bei vielen Schildmöychen 
finden. Am beſten hilft hiervon eine Verpaarung auf ſchwarze derſelben 
Varietät ab. - 

Außer den Baerds giebt es noch eine Art Engliſcher Tümmler, 
welche dieſelben Abzeichen wie dieſe haben und ſich nur durch den weißen 
Kopf unterſcheiden. Es ſind dies 


5) Der weißköpfige Tümmler (Baeldhead.) 


Am häufigſten findet man ihn in Deutſchland in ſchwarzer Farbe 
mit weißen Extremitäten, als Kopf, Spießen und Schwanz. Wenn dunkel⸗ 
grundig und fein gezüchtet, iſt dieſe Varietät von hohem Werthe. 


6) Der geierfarbige Tümmler (der Geier). 


Er iſt ein dunkler, faſt ſchwarzer Vogel, deſſen ganzes Gefieder je- 
doch einen rothbraunen Auflug hat, namentlich zeigen die Vorderfahnen 
der größeren Schwingen und die Schwanzfedern und deren Deckfedern, 
zuweilen auch die Bruſt, dieſe Farbentöne ſehr ſtark. Da der Geier von 
dem Almondtümmler fällt, ſo iſt er zur Zucht des letzteren unerläßlich. 
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Man verpaart ihn, um ſchön gezeichnete Almondtümmler zu erlangen, ge- 
wöhnlich mit einem hellen Weibchen und erlangt dadurch den ſo beliebten 
oben beſchriebenen mandelfarbigen Almond. Manche Geier haben einen 
metallartigen Glanz auf ihrem ganzen Gefieder und übertreffen an Kopf— 
und Schnabelbildung oft den beſten Almond. 


2) Der Ringſchläger, die Klatſchtaube. 
(Columba percussor.) — 


Obgleich dieſe Taube häufig zu den gewöhnlichen Landtauben gezählt 
wird, jo glaube ich, daß fie in Folge der von mir vorgenommenen Klaſſi— 
fikation grade in die Gruppe der Tauben gehört, welche ſich durch die 
Eigenthümlichkeit des Fluges auszeichnen, und aus dieſem Grunde mag 
der Ringſchläger hier ſeinen Platz finden. Der ausgezeichnete Tauben— 
lenner Führer beſchreibt dieſe in Norddeutſchland ganz unbekannte Taube 
folgendermaßen: 

„Der Ringſchläger iſt eine nur noch am Niederrhein und hier und da 
in Weſtfalen vorkommende Taube von ſtattlicher Größe, kräftiger Geſtalt 
und guter Haltung. Ihre ganze Länge beträgt 35 Centimeter, die 2. 
Schwingfeder 17½ Centimeter, der Schwanz 12½ Centimeter, das Bein 
12%, Centimeter, fie klaftert 94 Meter und wiegt 433 — 500 Gramm. 
Der Kopf iſt mit einer Spitzhaube geziert, die Stirn mittelhoch, der 
Schnabel 2 Centimeter lang und hellfarbig, die Farbe des Augenſterns 
derjenigen des Gefieders entſprechend, das Lid lebhaft fleiſchfarben, der 
Hals kräftig, Bruſt und Rücken verhältnißmäßig breit, Lauf und Fuß 
glatt, die Schwingen reichen zuſammengelegt bis 1½ Centimeter vom 
Schwanzende. Die großen vordern Schwingfedern, welche nach den 4 
erſten kommen, fallen in der Länge ſtark gegen jene ab: die fünfte 2½ 
Centimeter gegen die vierte und 5 Centimeter gegen die zweite, welche die 
längſte iſt. 

„Das Gefieder iſt feſt anliegend und in allen Farben, wie folgt ge— 
zeichnet: der ganze Kopf iſt weiß, die Haube weiß gefüttert, das Weiß 
des Kopfes läuft im Bogen 2 Strohhalme breit unterhalb der Augen 
unter das Kinn, überall ſcharf abgeſchnitten, oder mit andern Worten: 
die Scheitellinie beider Farben läuft oberhalb der Haube oder unterhalb 
der Augen bis unter den Schnabel. Weiß ſind ferner der Schwanz und 
Unterrücken gegen den Mittelrücken abgeſchnitten, Unterleib und Schenkel, 
erſterer vor den letzteren gegen den Vorderleib abgeſchnitten und die ſechs 
vordern, großen Schwingfedern, ſo daß alſo der Nacken, der ganze Hals, 
die Bruſt, der Oberrücken, der Vorderleib bis an die Schenkel und da 
rund um die ganze Taube gegen Unterleib und Unterrücken abgeſchnitten 
ſind; ferner die ganzen Flügel mit Ausnahme der ſechs großen Schlag— 
federn. Zuweilen geht auch die Farbe am Unterrücken bis gegen den 
Schwanz hin, doch muß zwiſchen beiden immer eine gegen den Rücken in 
grader Linie abgeſchnittene weiße Stelle offen bleiben. 

„Am ſeltenſten findet man dieſe Zeichnung in Schwarz, wo meiſtens 
auch der Schwanz und das Kreuz, alſo der ganze Rücken gefärbt iſt. 
Der Schläger mit reiner ſchwarzer Zeichnung nimmt den erſten Rang 


ein, dann folgen der gelbe, blaue und zuletzt der rothe, welcher noch am 
häufigſten vorkommt. Doch findet man hin und wieder auch einfarbige, 
beſonders lichtblaue, mit und ohne Flügelbinden und mit weißem Schwanz. 

„Das Auszeichnende bei dieſen Tauben iſt ihre Flugart; zwar fliegen 
ſie nie weiter als von Dach zu Dach, allein auch keinen Schritt weit, 
ohne die Flügel zuſammenzuſchlagen, daß es weithin ſchallt; vorzüglich 
geſchieht dies von Seiten des Täubers, wenn er ſeiner Täubin den Hof 
macht. Ein guter Schläger muß dann über feiner Täubin 5 — 6 Mal 
ringſchlagen, d. h., im Kreiſe rechts und links über ihr herumflie gen, und 
bei jeder kurzen Wendung die Flügel laut klatſchend zuſammenſchlagen 
(Brandſchläge thun). Dieſes Kreisfliegens wegen (ſelbſt im engſten 
Raume), nennt man dieſe Taube auch Dreh- oder Wendetaube (pigeon 
tournant). Die Täubin ſchlägt ebenfalls, doch weniger ſtark, im Frühling 
beide am meiſten. Im Herbſt ſind ſie ſo abgeſchlagen, daß ſie nicht mehr 
auffliegen können, und darum leicht verunglücken. Man pflegt ihnen dann 
wohl die ganz zerfetzten Schwingfedern auszuziehen, was nicht ſchadet, 
wenn es nur einmal jährlich geſchieht. Solche, die viel klatſchen und doch 
ihre Schwingen gut erhalten, ſind die werthvollſten. 

„Der Ringſchläger iſt eine geſunde, ſehr lebhafte und zänkiſche Taube, 
welche durch ihre Unruhe viel Störung im Schlage anrichtet, weshalb ſie 
auch zu andern Tauben nicht paßt. Er iſt auch ſehr fruchtbar und darum 
zu verwundern, daß er nicht weiter verbreitet iſt; die Jungen fangen an 
zu ſchlagen, wenn ſie flügge ſind. 

„Bei der Zwangspaarung iſt der Ringſchläger, gleich allen lebhaften 
Tauben, oft ſehr eigenſinnig. 

„Alter und Geſchlecht erkennt man wie gewöhnlich, am Täuber auch 
an der beſchriebenen Flugart. Nächſt gutem Ringſchlagen verlangt man 
bei dieſer Taube eine anſehnliche Körpergröße, ſchöne lebhafte Farben 
und reine Zeichnung. Der Preis rein gezeichneter ſchwarzer oder gelber 
Schläger iſt mehrere Mark das Paar, die rothen, meiſt gering in der 
Farbe, ſind billiger.“ — 


Dritte Gruppe. 


Tauben, welche ſich durch die Struktur der Federn 
auszeichnen. 


1) Die Pfautaube. (Taf. IX, Fig. 2.) 
(Columba laticauda.) 


Die Pfautaube iſt eine ſehr alte Taubenrace und ſtammt nach den 
uns überkommenen Nachrichten von der Hindoſtan'ſchen Halbinſel. Sie 
iſt nicht ganz ſo groß wie die gewöhnliche Feldtaube, von kurzem runden 
Körper und ſehr ſchwerfällig in ihrem Fluge. Der ſchön geformte kleine 
Kopf, der ſich nach dem feinen Schnabel zu verdünnt, iſt ſpitzgehäubt, 
doch hat man auch breitgehäubte Exemplare, ſowie ganz glatte; die 
Stirn iſt mittelhoch, der Hals und Rücken kurz, die volle breite und ge— 
ſpaltene Bruſt ſteht weit vor; die Füße und Zehen find unbefiedert. Der 


ſchöne, lange, nach oben dünne Schwanenhals ſteht rückwärts gebogen und 
befindet ſich fortwährend in zitternder Bewegung; die Flügel hängen, 
ohne geſchleppt zu werden, an den Seiten herab, und dürfen ſich nicht 
unter dem Schwanze kreuzen, ſondern müſſen ſtets unterhalb deſſelben ge- 
tragen werden. Die Schwanzfedern ſtehen aufrecht, dem Kopfe zugekehrt, 
ſo daß Schwanz und Kopf über dem Rücken zuſammenſtoßen. Die Zahl 
der Schwanzfedern ſoll 28 — 30 ſein, von denen die mittlere doppelt iſt. 
Ein ſchön gebogener, federreicher, friſirter Schwanz, der ein 
großes gewölbtes Rad bildet, iſt eine Hauptſchönheit dieſer Taube. Die 
Fahnen der Schwanzfedern müſſen unter allen Umſtänden ſo breit ſein, 
daß ſelbſt bei Exemplaren, die höchſtens 20 Federn aufweiſen, dieſes Rad 
entſteht, ein zuſammengedrückter, ſogenannter Hühnerſchwanz iſt ein großer 
Fehler. Die Schwanzfederſaſern ſind gleich dem übrigen Gefieder weich, 
ohne großen Zuſammenhang, trennen ſich von der Spitze an und hängen, 
entgegen der gewöhnlichen Federkonſtruktion, einzeln in Büſcheln herab, 
ohne alle Steifheit, weil dieſe Faſern in ſehr gefälliger Form theils ge- 
flammt, theils gelockt, rechts und links auf die untern Theile der Fahnen 
herabhängen und ſich mit ihnen und untereinander leicht verſchlingen und 
verflechten. Dieſe eigenthümliche Faſertheilung, welche trotz aller Unregel- 
mäßigkeit doch regelmäßig ſpitz gezackt erſcheint, heißt Friſur; es müſſen 
ſämmtliche Schwanzfedern in dieſer Weiſe friſirt ſein, und wenn auch die 
Eckfedern etwas weniger als die übrigen, jo darf auch ihnen dieſe Friſur 
nie fehlen. Bei manchen ſtark friſirten Tauben findet ſich auch ein Anſatz 
zur Friſur an den Schwungfedern erſter Ordnung. Bei jeder andern 
Taube, von gleicher Körpergröße wie die Pfautaube iſt eine mittlere 
Schwanzfeder 3½ Centimeter breit und nur 10½ Centimeter lang. Bei 
guten Pfautauben jedoch iſt eine ſolche Feder 7 — 8 Centimeter breit 
und 12 Centimeter lang. Ferner befindet ſich bei allen andern Tauben die 
größte Fahnenbreite der einzelnen Federn kurz vor dem Ende derſelben, bei 
der Pfautaubenfeder dagegen ziemlich in der Mitte. Dieſe Konſtruktion, be- 
ſonders die große Fahnenbreite, iſt die Urſache, daß die Fahne nicht ge 
ſchloſſen bleibt, daß ſie ſich zackt, auseinander ſteht und ſtruppig wird, und 
ebenſo iſt die Fahnenbreite die Urſache, daß die Taube den Schwanz gut 
tragen kann, weil die einzelnen Federn ſich decken, alſo gegenſeitig ſtützen. 
Uebrigens entſteht der ſchön friſirte Schwanz erſt nach der erſten Mauſer. Der 
erſte Schwanz iſt nie ſtark friſirt, weil ſowohl bei der Pfautaube, wie bei 
allen anderen Arten, die Jugendfedern ſchmäler und kürzer ſind; ebenſo 
kommen die neuen Schwanzfedern bei alten Tauben unfriſirt bei der 
Mauſer zum Vorſchein. Sie nehmen aber ſofort die Struktur an, ſobald ſie 
einen gewiſſen Grad von Länge und Breite erreicht haben, und bevor ſie 
noch vollkommen ausgewachſen ſind. 

Die Schwanzfedern ſtecken ſtaffelförmig im Bürzel, und umgeben ihn 
in 2 — 3 Reihen auf drei Seiten, ſo daß nur die untere offen bleibt 
und bilden auf dieſe Weiſe eine Wölbung, auch wenn ſie nicht aufgerichtet 
find. Dies letztere wird dadurch bewirkt, daß die Taube den Bürzel 
aufſtülpt. Aus oben erſichtlichem Grunde vermag ſie den Schwanz 
nicht zuſammenzulegen oder beim Fliegen flach auszubreiten, weil eben die 
Schwanzfedern in einem Dreiviertelkreis um den Bürzel herumſitzen. Die 


obern Schwanzfedern, an der oben übergebogenen Spitze des Bürzels 
befindlich, find etwas mehr nach vorn gerichtet, als die übrigen. Das 
Rad bildet, von hinten geſehen, etwa dreiviertel eines Kreiſes. Die 
ſchönſte Entwicklung dieſer Taubenrace findet in der weißen Farbe ſtatt, dann 
in der ſchwarzen und in der wildblauen; am ſchwächſten in der rothen 
und gelben Farbe, meiſtens mit ſchwachem Schwanz und wenig friſirt. Ob 
eine Taube vollſchweifig wird, ſieht man bereits an den nackten Jungen; 
je weniger Milchflaum fie um den Steiß haben, deſto mehr Schwanz⸗ 
federn bekommen ſie; ebenſo ſieht man ſchon an der Haltung der kleinen 
Flügel, ob es Schleppflügel werden. Die Pfautaube kommt, wie ſchon 
oben bemerkt, in allen Grundfarben vor, doch hat man auch dunkel ge⸗ 
färbte mit weißem Schwanz, und umgekehrt, ebenſo weiße mit farbigen 
Flügelſchildern. Alle dieſe Arten ſind jedoch nicht ächtracig, haben auch 
gewöhnlich nicht die volle Anzahl Schwanzfedern. Eine beſonders ſchöne 
Varietät iſt die weiße Seiden-Pfautaube, deren Gefieder wie zer⸗ 
ſchliſſene Seide erſcheint. Sie iſt wahrſcheinlich durch fortgeſetzte Aus⸗ 
wahl und verſtändnißvolle Züchtung der am beſten friſirten weißen Pfau⸗ 
tauben entſtanden. Da bei ihnen die Friſur über den ganzen Körper 
ausgebreitet iſt, ſo paſſen ſie eigentlich nur für eine Voliere, da ſie in 
Folge ihrer abnormen Federſtruktur faſt gar nicht fliegen können. Sie 
ſind ſehr ſchwächlich und dürfte, da die Jungen vollſtändig nackt ausfallen, 
auf große Nachzucht in unſerm rauhen Klima wohl nicht zu rechnen fein. 

Man vergleicht häufig den Schwanz der Pfautaube mit dem des 
Pfauhahns, es beſteht jedoch, wie ſich Jeder leicht überzeugen kann, 
ein großer Unterſchied zwiſchen beiden. Bei dem Pfauhahne ſind es die 
Schwanzdeckfedern, oder unteren Rückenfedern, welche aufrecht ſtehen: die 
eigentlichen Schwanzkiele, wenig au Zahl, ſind kurz und ſtark, und dienen 
mehr als Stützen um den aufgerichteten Schweif zu tragen. Bei der 
Pfautaube hingegen ſind es die Kiele des Schwanzes, welche aufgerichtet 
ſtehen, und woraus der merkwürdige Umſtand entſpringt, daß der Taube 
die Oeldrüſen (nicht Fettdrüſe) fehlen. Die Vermehrung der Pfautauben 
iſt eine ſehr gute, ſie brüten fleißig und bringen faſt alle Jungen auf. 
Als Paradetauben ſind ſie, namentlich auf großen Höfen oder Parkanlagen 
ſehr zu empfehlen. 

2) Die Zopf- oder Perückentaube. (Taf. IX, Fig. 1.) 
(Columba cucullata) 


überragt an Größe die gewöhnliche Feldtaube, iſt geſtreckter und länger, aber 
nicht ſo leicht und ſchnell im Fluge. Sie hat einen feinen hochgewölbten Kopf, 
hohe Stirn, flachen und breiten Scheitel, kurzen dicken Schnabel, ähnlich dem des 
ächten Mönchens, große helle Glas- oder Perlaugen, fleiſchige Hautringe und 
niedrige unbefiederte Füße (Federfüße verunſtalten dieſe Taube, beleidigen das 
Auge und find ein Zeichen einſtmaliger Kreuzung mit belatſchten Tauben). 
Der Hals iſt lang, Rücken und Bruſt ſchmal, Flügel lang, ſchleppend und bis 
zum Schwanzende reichend. Ihr charakteriſches Merkmal iſt die ſehr hohe 
Muſchelhaube, deren vorwärts ſtehende Federn bis zur Hälfte der Bruſt 
reichen. Die Federkrauſe zieht ſich an den Halsſeiten bis über den Flügel⸗ 


bug herab, ragt nach oben über einen Theil des Scheitels, wie eine 
Kapuze, und bildet nach der hintern Seite des Halſes eine Mähne; längs 
der Halsſeiten iſt dieſe Federkrauſe nach vorn und hinten, oben und unten 
geſcheitelt. Je dichter und geſchloſſener die Halskrauſe iſt, je weiter ſie 
den Scheitel bedeckt, deſto ſchöner iſt ſie. Die Federn dieſer Perücke müſſen 
dicht am Halſe liegen, lang und geſchloſſen ſein, ſo daß, wenn man den 
Nacken etwas nach dem Schnabel zu drückt, die Federkrauſen übereinander 
gehen. Gewiſſe Taubenhändler haben eine Methode, Kopf und Krauſe 
dieſer Taubenrace zu verſchönern. Sie knicken nämlich die Federn am 
unteren Theile um, ſtreichen dann Kopf und Krauſe beſtändig vorwärts, 
wodurch dieſe Theile weiter als gewöhnlich vorgehen, ja ſie ſchneiden ſogar 
ein Stückchen Haut zwiſchen Gurgel und Bruſt weg und nähen den Fleck 
wieder zuſammen, wodurch die Krauſe ein viel geſchloſſeneres Anſehen 
ewinnt. 

; Die Perückentaube kommt in allen vier Hauptfarben, ſowie in Weiß 
vor; die gewöhnliche Zeichnung der Farbigen iſt die des Mönchs; d. h. 
die Taube hat einen bis unter die Kehle ſpitz zulaufenden weißen Kopf; 
ferner trägt dieſe Farbe der Mittel- und Unterrücken, weit oben gegen 
den Oberrücken abgeſchnitten, der Schwanz und die großen Schwingen; 
die übrigen Theile find gefärbt: tiefſchwarz, ſchön taubenblau, oder fatt 
dunkelrothbraun, die von gelber Farbe ſind meiſtens etwas kurzhalſiger 
und nicht ſo ſchön und lang mit Federn behängt. 

Eine andere Farbenvarietät ſind die Schecken oder getigerten in allen 
Farben, doch zählen ſie die wenigſten Liebhaber, endlich giebt es noch die 
doppelkuppige Varietät, welche außer der gewöhnlichen Federſtruktur noch 
die ſogenannte Schnabelroſe oder Nelle der Trommeltaube dicht über der 
Naſe trägt. Sie beſonders iſt es, der wir die Verunſtaltung der kleinen 
ächten Perückentaube zuzuſchreiben haben. Aus der Kreuzung mit der 
doppelkuppigen Trommeltaube hervorgegangen, hat ſie den großen dicken 
Körper, die ungeſchickten beſtrümpften Beine, den langen Schnabel ꝛc. der— 
ſelben geerbt; und wenn auch die Federſtruktur der Perückentaube an Kopf 
und Hals bei vielen Exemplaren erreicht wurde, ſo fehlen ihr doch die 
übrigen charakteriſtiſchen Merkmale derſelben, und der Kenner wird ſie nie 
als wirkliche Perückentaube gelten laſſen. Die Vermehrung der Perücken— 
taube iſt nur ſchwach. Sie iſt pflegmatiſch, zutraulich, gewöhnt ſich leicht 
ein, fliegt nicht viel, klatſcht und gaukelt im Flug, hat einen trippelnden 
Gang und eine hellruckſende Stimme, wobei es ſehr ſchön ausſieht, wenn 
ihre metallſchillernde Perücke während des Ruckſens auf- und niederwallt. 


3) Die Mähnentaube, krauſigen Mohrenköpfe oder Schmal— 
faldener. (Columba jubata.) 


Dieſe Taube iſt wahrſcheinlich eine durch lange Zucht in der Mähne 
vervollkommnete Latztaube, welch' letztere eine große Muſchelhaube von ähn— 
licher Federſtruktur hat. Sie iſt etwas größer als die gewöhnliche Feld- 
taube, jedoch breiter und unterſetzter und kommt hauptſächlich in Thüringen 
und im Sächſiſchen Erzgebirge vor. Der ziemlich dicke, kräftige Schnabel 
iſt glänzend ſchwarz, das Auge groß, ſchwarzbraun, das Bein ſtark behoſt, 
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die Füße belatſcht, die Krallen weiß. Die Grundfarbe iſt weiß, mit Aus- 
nahme des Kopfes bis auf den Nacken, wo die Mähne anfängt, und vorn 
herunter bis auf die Bruſt, ſowie des Schwanzes mit ſeinen oberen und 
unteren Deckfedern, welche, ſcharf abgeſchnitten und begrenzt, ſchwarz ſind. 
Die ſchwarze Zeichnung iſt gegen den Nacken ſenkrecht, gegen die Bruft 
wagerecht von dem Weiß getrennt. Charakteriſtiſch ift die tief im Nacken 
auf dem Hinterhals ſitzende, nach oben, unten und auf die Halsſeiten 
fallende weiße wallende Federmähne, welche den ſchwarzen Nacken und 
Seitenhals begrenzt und da endigt, wo der Latz gegen die Bruſt abſchneidet. 
Nach oben reichen die am Seitenhals nicht geſcheitelten Federn nur fo 
weit, daß der Hinterkopf frei herausragt. Dieſe Mähne, Krauſe oder 
Perücke beſteht aus weitläufig ſtehenden zerſchliſſenen, flockigen Federn, 
welche ungeordnet und mähnenartig um den Hals hängen, alſo lange nicht 
eine jo geſchloſſene Krauſe bilden, wie bei der Perückentaube. Auf dem 
Hinterhalſe ſoll die Mähne ſo weit herabgehen, als der ſchwarze Bruſt— 
latz vorn. 

Die Mähnentaube hat für Kenner nur dann Werth, wenn die Mähne, 
die Hoſen und die Latſchen groß ſind, und die Farbenſtellung gleichmäßig 
und ſcharf begrenzt iſt, auch darf die ſchwarze Kehle nicht zu groß ſein, 
denn je weiter dieſe auf die Bruſt geht, um ſo mangelhafter iſt in der 
Regel die Mähne. Die Taube iſt ſcheu und weichlich, ihre Vermehrung 
ſchwach. 


4) Die Strupp- oder Perltaube. (Taf. XVI, Fig. 4.) 


(Columba hispida S. erispa.) 


Dieſe höchſt ſeltene, faſt nur noch in den Niederlanden ächt vor— 
kommende Taube hat die Größe der Feldtaube, iſt aber niedriger geſtellt. 
Der Kopf iſt fein und mit einer breiten, aus zierlichen Löckchen beſtehenden 
Haube verſehen; die Iris iſt orangeroth, Schnabel und Krallen fleiſch— 
farbig, der Hals mittellang, Schultern und Bruſt breit; das Bein iſt 
kurz, Lauf und Zehen dünn, erſterer oben etwas kurz befiedert, Das 
ganze Gefieder iſt ſtets weiß, dicht und weich; alle Federn des Ober- 
körpers, mit Ausnahme der 12 Schwanzfedern ſind an der Spitze zierlich 
gekräuſelt, beſonders die Flügeldeckfedern zweiter Ordnung; auch die Schwing- 
federn, namentlich die kleinern, haben dieſe Neigung zum Kräuſeln. Die 
Taube iſt lebhaft, geſund, fliegt gut, aber ſchlecht in der Vermehrung, 
und muß während der Mauſer warm gehalten werden, da ſie ſehr weich— 
lich iſt und an einzelnen Stellen oft ganz kahl wird. 


5) Die Lockentaube. (Taf. XIII, Fig. 10.) 


Ihre Grundfarbe iſt licht mehlblau, die Flügelbinden ſind breit und 
von ſchwarzer Farbe, aber nicht ſcharf gezeichnet, was darin ſeinen Grund 
hat, weil die ſämmtlichen Deckfedern der Flügel gelockt ſind. Die Federn 
ſehen aus wie Krimmerpelz; die Schwungfedern ſind glatt und ſchwarz 
gezeichnet. Sie hat ebenfalls die Größe der Feldtaube und etwas be— 
fiederte kurze Füße, der Rücken und die Bruſt ſind etwas breiter. Es 
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iſt eine weichliche ſtets verdrießliche Taube und ſchlecht in der Vermehrung. 
Sie iſt in Deutſchland ſelten und kommt faſt nur in Ungarn vor. 


6) Die Seidenhaartaube. 
(Columba saetacea.) 


Sie hat die Größe und Haltung des Feldfliegers, iſt jedoch ſchwer⸗ 
fälliger und ſteifer. Der Kopf iſt fein und unbehäubt, die Stirn mittel- 
hoch und breit, der ſpitz zulaufende Schnabel iſt 2½ Centimeter lang, das 
Auge mit ſchmalen kahlen Hautfleck umgeben, die Iris meiſt dunkelbraun, 
der Hals kurz, Bruſt und Rücken ſind breit, die mittelhohen Beine bis 
zur Hälfte des Laufes befiedert, die Zehen lang und dünn, die bis ans 
Schwanzende reichenden Schwingen lang und ſpitz. 

Das volle, locker und ausgebreitete Gefieder iſt weich, ſeidenartig 
und zerſchliſſen, d. h. die Faſern der Fahnen aller Federn ſtehen 
ſtrahlenförmig, ohne Zuſammenhang, doppelt ſo weit auseinander, als 
bei allen andern Tauben, jo daß es ausſieht, als ob immer eine Faſer 
um die andere ausgeſchnitten wäre. Die kleineren Federn liegen wellig 
und ſtrahlig an⸗ und übereinander, die größeren hängen gleich Franſen 
am Körper. Die Fahnen der Schwung und Schwanzfedern find etwas 
nach oben gerichtet und die 3¾ Centimeter breite innere Fahne der be- 
ſonders ſtark zerſchliſſenen und im Kiel ziemlich ſtark gekrümmten Schwing⸗ 
federn zweiter Ordnung überragen auf beiden Seiten den Unterrücken, ſo 
daß das Hintertheil der Taube ein ganz haariges, buſchiges Anſehen hat. 
Das übrige Gefieder am Halſe, an der Bruſt und am Bauche iſt ſehr 
fein, weich und ſeidenartig. 

Die Farbe der Haartaube iſt faſt immer weiß, Schnabel und Krallen 
hellfleiſchfarbig. Fliegen kann fie nicht, da die Flügel und Schwanzfedern 
die Luft nicht halten, ſie iſt deshalb auf den ſehr reinlich zu haltenden 
Schlag angewieſen. Gegen ſtarke Kälte, Zugluft und ſcharfe Winde iſt 
ſie ſehr empfindlich. Bei der Mauſer bleiben einzelne Körpertheile oft 
recht lange ganz nackt. Die Vermehrung iſt eine ſparſame, weil die 
Jungen ſchwer aufkommen, obgleich die Taube gut brütet und füttert. 
Eine hübſche Varietät der Seidenhaartaube iſt die in Frankreich gezüchtete 
mit hohlem (muldenförmigem) Schwanz, wahrſcheinlich aus einer Kreuzung 
mit der Pfautaube hervorgegangen. Sie trägt den etwas gewölbten 
Schwanz nicht aufgerichtet, ſondern horizontal und die ſich an den Spitzen 
berührenden, bis 3 Centimeter vom Schwanzende reichenden Flügel über 
demſelben. Dieſe Seidenhaartaube iſt jetzt überall eine Seltenheit und kommt 
faſt nur noch in Holland vor, in Spanien, wo ihnen das Klima zuträglich iſt, 
findet man verſchiedene Varietäten der Haartaube. 


7) Die Möventaube. (Taf. VI.) 
(Columba turbita.) 
a) Das gewöhnliche Deutſche Mönchen 


iſt nächſt dem Almondtümmler die kleinſte unſerer Haustauben, von hübſcher 
Haltung und ſtämmigem Körperbau. Der Kopf iſt verhältnißmäßig groß 
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und eckig, d. h. der breite Schädel bildet über den ziemlich ſtark hervor— 
tretenden Augen zwei ſtarke Hervorragungen und eine dritte der hintere 
Schädelknochen. Die hohe breite Stirn bildet mit dem Scheitel eine 
Bogenlinie, was hauptſächlich den Kopf dieſer Taube ſo ſchön macht; der 
Schnabel iſt klein und kurz, die Schnabelhaut dick. Die großen Augen 
haben etwas fleiſchige Lidränder, zuweilen etwas nackte Haut darüber. 
Die Iris iſt ſchwarzbraun, mitunter hell, der kurze Hals iſt ſtark und 
ſcharfkantig; tief im Nacken ſitzt ein ſpitzgedrehtes Häubchen. In Nord⸗ 
deutſchland züchtet man hauptſächlich breitgehäubte Mödchen oder Sticken 
(mit Glasaugen), in England einfarbig glattköpfige, mit kurzem Schnabel, 
deſſen Oberhälfte hakenförmig über die Unterhälfte herabgebogen iſt, am 
Niederrhein glattköpfige, einfarbige kleine Mövchen mit Glasaugen und 
von ſchlechter Haltung. Vom Unterſchnabel an, da wo die Federn be⸗ 
ginnen, läuft ein faltiger, einige Centimer breiter Kehlſack und von deſſem Ende 
eine Reihe aufwärts geſträubter, langer, breiter Federn, Jabst genannt, 
welches bis zur vollen breiten Bruſt reicht. Dieſes Fabot iſt in der Art 
gebildet, daß längs einer graden Linie, von der Kehle an, bis tief in die 
Bruſt hinein, an beiden Seiten einige Reihen lockiger, ſtrahliger Federn, 
anſtatt am Halſe anliegend, von demſelben abſtehend gegen einander nach 
der Mitte des Halſes und nach oben gerichtet ſind, welche, zuweilen kraus 
durcheinander ſtehend, zuweilen auf einer Seite liegend, ſich beim Bewegen 
des Halſes öffnen und ſchließen. Oben, unterhalb des Kehlſacks ſtauen 
ſich dieſe Federn, legen fi rechts und links und bilden mit dem Jabst 
und dem zottigen Kehlſack ein Kreuz, (daher Kreuztauben). Bei den Jungen 
bleibt dieſe Stelle längere Zeit kahl und geſpalten; je federreicher, länger und 
wallender ſpäter der Buſenſtreif wird, deſto werthvoller iſt die Taube. Der 
Schwanz iſt etwas erhaben, die Füße ſind kurz und unbefiedert, doch finden ſich 
in der Regel, namentlich bei den farbenſchildigen Mönchen farbige Höschen 
zu beiden Seiten der Füße, welche jedoch nicht die alſo benannte und be⸗ 
kannte Federzierde der Schenkel, ſondern farbige Federn an denſelben be- 
deuten. Die Vermehrung iſt eine ſehr gute und ſind die Jungen ſehr 
fleiſchig und ſchmackhaft. Das Mönchen iſt eine niedliche, halb zuthunliche, 
halb ſchüchterne Taube, deren ächte, reine Race in jüngſter Zeit in Folge 
mancherlei Kreuzung mit Cyprianern und Tümmlern, ſowie durch das 
Bekanntwerden der Aegyptiſchen und Chineſiſchen Mövchen ſehr in den 
Hintergrund gedrängt iſt. Das Gefieder liegt glatt und feſt wie auge⸗ 
goſſen und alle Körpertheile treten ſo ſymmetriſch hervor, wie bei keiner 
andern Taubenrace. Die Grundfarbe iſt verſchieden, am häufigſten findet 
man fie in der dem Mövdchen allein zukommenden Zeichnung, weiß mit 
farbigen Schilden, wie die Schild- oder Deckeltauben, auch ganz weiß, 
blau, ſchwarz, gelb oder braun. Neue Spielarten ſind die Cyprianer⸗ 
Möschen, die einfarbigen weißen Mönchen mit dunklem Schwanz, oder die 
dunklen mit hellem Schwanz (Sticken) ſowie die gedeckelten mit weißen 
Flügelbinden, am ſeltenſten die farbigen mit vollſtändig reinem Hinterleib, 
die einfarbigen mit weißen Binden oder weißem Jabot. 

Den Namen Mövchen führt dieſe Taubenrace wohl von der, den See- 
möven ähnlichen Zeichnung, obgleich es zweifelhaft iſt, ob grade das ge⸗ 
ſchilderte Mövchen die Stammrace repräſentirt. 


b) Das Aegyptiſche Mövchen oder die Afrikaniſche Eule. 
(Columba Bubo nominata.) 


Dieſe Varietät iſt nichts anderes, als ein reinraciges feines Möpchen, 
mit voll entwickeltem Jabst, von zierlichem, etwas ſtämmigem Körperbau 
und edler Haltung. Die Größe beträgt von der Schnabelſpitze bis zum 
Schwanzende 25 — 27 Centim. Der glatte Kopf iſt groß und eckig, 
die Stirn breit und hoch. Der Schnabel iſt von der etwas gebogenen 
Spitze bis zum Rachenwinkel 7 Millim. lang, die Schnabelhaut, nament— 
lich im Alter, breit und kräftig. Der Jaböt ift in der Art gebildet, daß 
ſich die Federn nach zwei Seiten theilen und ausbreiten, wie bei einer 
Roſe, je größer, deſto ſchöner. Die Federn liegen aber nicht am Halſe 
an und laufen nicht nach unten zu, ſondern ſtehen von demſelben nach der 
Mitte zu ab und laufen kraus nach oben gerichtet, ſich unterhalb des Kehl— 
ſackes ſtauend, ſich rechts und links legend und mit Jaböt und Kehlſack 
ein Kreuz bildend, das auf der Mitte der Bruſt verläuft. Je größer und 
gleichmäßiger die Federn der Krauſe gegeneinander gelegt ſind, je feder— 
reicher und dichter dieſe iſt, um ſo ſchöner die Taube. Das glatt und 
jet anliegende Gefieder iſt zart und weich, die inneren Flügelfedern find 
bei geſchloſſenen Flügeln dem Rücken zugekehrt. Das Auge iſt groß und 
lebhaft, umgeben von einem weißen Augenringe, die Iris dunkel, die Bruſt 
voll und breit, Lauf und Zehen kurz und glatt, die Schwingen reichen 
bis 2½ Lentim. vom Schwanzende. Der Flug iſt leicht, raſch und hoch. 
Das Gefieder iſt einfarbig, blau, ſchwarz oder weiß. Die Erſteren haben 
ſchwarze Flügelbinden. Das Gewicht beträgt nicht mehr wie 200 bis 
250 Grm. 

Die niedliche Figur, die Schönheit der Formen bei edler Haltung, 
geben ihnen unbedingt den Vorzug vor allen übrigen Mövchenarten. Sie 
brüten fleißig, doch ſind die Jungen ſehr zarter Natur und leiden ſchon 
bei wenig Graden Kälte. 


c) Das Chineſiſche Mövchen 


iſt eiwas größer, aber nicht jo ſchön gebaut, wie das Aegyptiſche Mödchen. 
Der ſchön gewölbte, glatte Kopf iſt nicht ſo eckig, ſondern mehr rund, der 
ſtarke, vorn ziemlich gekrümmte Schnabel iſt etwas länger, in Form eines 
Papageiſchnabels, mit welchem Vogel dieſe Taube in vieler Beziehung, 
ſo namentlich in der Haltung, Hals und Augen viel Aehnlichkeit hat. Das 
Auge iſt groß, die Iris orangefarben und ſehr lebhaft. Die Bruſt iſt 
voll, der Hals kurz und kräftig, die Schwingen gehen bis 12 Millim. 
vom Schwanzende. Lauf und Zehen ſind kurz und glatt. Das Jabot an 
der Bruſt und am Halſe iſt das Eigenthümlichſte an dieſer Taube. Wenn 
ſie den Hals ſtreckt, iſt der Kehlſack unſichtbar, da derſelbe hinter der ſo— 
genannten Cravatte verborgen iſt. Dieſe Cravatte wird von mehreren 
Reihen Federn gebildet, welche an der untern Seite des Halſes aufwärts 
ſtehen und ſo, feſt an einander gelegt, von einer Seite zur andern, 
25 Centim. tief unter dem Schnabel weglaufend, dieſe Cravatte in Form 
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einer ſchwachen Perücke bilden. Von dieſer ausgehend, zieht ſich das 
Jaböt abwärts bis auf die Mitte der Bruſt, eine Roſette bildend. Von 
hier aus gehen die Federn ſtrahleuförmig nach allen Seiten, faſt über die 
Bruſt hinaus ragend, einen ſchönen Anblick gewährend. In Deutſchland 
iſt ſie erſt ſeit einigen Jahren bekannter geworden, der Preis für ein Paar 
daher noch ziemlich hoch. Man hat ſie blau mit ſchwarzen Binden, ſchwarz, 
gelb, ſilbergrau und zuweilen weiß. Sie brüten fleißig, wenn auch nicht 
immer mit Erfolg, namentlich wirken kalte Nächte nachtheilig auf die Brut. 
Dieſe Möochenvarietät iſt übrigens robuſter und lange nicht jo zart wie 
das Aegyptiſche Möpchen, daher auch die Zucht viel lohnender. 

Den Namen Chineſiſches Möpchen hat dieſe Taube von dem befann- 
ten Franzöſiſchen Taubenzüchter J. Deſtriveaux in Paris, der durch Zur 
fall in den Beſitz eines Pärchens gelangte. Ueber die Herkunft der Taube 
herrſcht ein gewiſſes Dunkel, doch iſt es wahrſcheinlich nur einem glüd. 
lichen Zufalle zu danken, der dieſe neue Varietät entſtehen und fortpflanzen 
ließ. Im Anfang der fünfziger Jahre brachten die aus Oſtindien zurück— 
kehrenden Zuckerſchiffe eine große Anzahl Chineſiſcher Mövchentauben nach 
Tilſit und Memel und zwar in ſo vorzüglicher Federbildung, wie ſie jetzt 
lange nicht mehr vorkommen. Von hier aus gingen dieſe Tauben nach 
Süddeutſchland und waren dann lange Zeit aus dem Handel verſchwunden, 
bis ſie ſpäter wieder in Paris auftauchten und von da aus in den Beſitz 
des auf dem Gebiete der Taubenzucht rühmlichſt bekannten Fechtmeiſters 
A. Proſche in Dresden gelangten, der ſie, wie auch die Aegyptiſchen 
Möschen jahrelang mit Erfolg züchtete. 


Vierte Gruppe. 
Tauben, welche ſich durch den Bau des Körpers auszeichnen. 


Erſte Unterabtheilung. 
Die Kropftauben. 


(Columba gutturosa.) 


Dieſe allgemein bekannte und beliebte Taubenart unterſcheidet ſich von 
allen übrigen Tauben dadurch, daß ſie den Oeſeophagus (Schlund) bis 
zur höchſten Potenz aufzublaſen im Stande iſt, ſo daß dieſer oft eben ſo 
groß wird, als der übrige Körper. Es geſchieht dies durch Einziehung 
der äußeren Luft in den Schlund, vermittelſt des etwas geöffneten Schna- 
bels, wobei die Kehlklappe ſich ſchließt; dies Schließen geſchieht auf eine 
Weiſe, die noch nicht gründlich erforſcht iſt; wahrſcheinlich wirken aber die 
Halsmuskeln mit. Die Aktion des ſogenannten Blaſens iſt ſtets eine ge— 
ſchlechtliche, da vor Entwickelung des Geſchlechtstriebes der Kröpfer wenig 
und nur unvollkommen bläſt, und erſt zur Paarungs und Begattungs- 
zeit zeigen beide Thiere, was ſie darin zu leiſten im Stande ſind. Die 
Hauptſchönheitsregel bei allen Racen der Kropftauben iſt, daß der Hals 
lang ſei, damit der Kopf nicht zwiſchen den Schultern ſtecke, was den 
Thieren ein unförmliches Anſehen verleiht. Ihr Flug iſt meiſt gut, wenn 


auch etwas ſchwer, fie klatſchen ſtark mit den Flügeln und machen häufig 
ſpielende Wendungen, beſonders beim Schweben mit hochgehaltenen Flügeln. 
Die Vermehrung iſt nur mittelmäßig; ſie ſind aber ihres munteren Betragens 
und des oben beſchriebenen merkwürdigen Aufblaſens ihres Kropfes und 
der dadurch bedingten eigenthümlich graciöſen Stellungen und Bewegungen 
wegen ſehr beliebt. Das Alter der Kropftauben erkennt man an der größe⸗ 
ren Ausdehnung und dem immer mehr ſackartigen Herabhängen des Kropfes. 
Sie müſſen regelmäßig gefüttert werden, weil ſie ſich im Hunger häufig 
überfreſſen, die Körner dann unverdaut im Kropfe liegen bleiben, verder- 
ben und ſo den Tod herbeiführen können. In ſolchem Falle bläſt man 
den Patienten von Zeit zu Zeit friſches Waſſer ein, miſcht vorſichtig durch 
die Kropfhaut die Körner mit dem Waſſer und wiederholt dies Wafler- 
einblaſen ſo lange, bis die Körner abgegangen ſind. Ein Theil davon 
wird gewöhnlich erbrochen und ein anderer Theil macht den regelmäßigen 
Weg durch den Magen. — Kropftauben ſollte man nie mit andern Tauben 
zuſammenhalten, am wenigſten die ſchweren Arten, weil ſie während des 
Blaſens unbehülflich ſind und ſich den Angriffen anderer feindſeliger Tau— 
ben nicht entziehen oder ſich vertheidigen können. Der Kropf wird durch 
Schnabelhiebe gerupft, manchmal ſogar durchlöchert; beim Freſſen kommen 
ſie mit flinken Arten vielfach zu kurz; ebenſo wird auch ihre umſtändige 
ſelbſt ſchwerfällige Begattung von dieſen oft geſtört, was ſchlechte Be- 
fruchtung und zuweilen Baſtarde zur Folge hat, wenn ein gewandter Täu⸗ 
ber den Augenblick benutzt und die ſich eben niederduckende Täubin be— 
gattet. Sie ſind mannigfaltig gezeichnet, von ganz verſchiedenem Habitus 
und theilt man ſie daher in folgende Varietäten: 


a) Der Deutſche kurz- und glattfüßige Kröpfer (Taf. XI.) 
(Columba gutturosa maxima) 


iſt einer unſerer größten Kröpfer von bedeutender Höhe. Die Länge be— 
trägt 55 Centim. und die Breite mit ausgeſpreitzten Flügeln 1,5 Meter. 
Er gilt als Stammrace aller übrigen Kröpferarten. Der runde Kopf 
iſt meiſt glatt, zuweilen ſpitzgehäubt, die Stirn hoch, der Schnabel ver- 
hältnißmäßig kurz, der Hals ſehr lang und nebſt dem Kropfe ſtark mit 
Haaren behängt; Bruſt und Rücken breit, letzterer etwas hohl. Der ſtets 
aufgeblaſene, etwas nach vorn hängende Kropf hat einen Durchmeſſer von 
12% — 15 Centim. und einen Umfang bis zu 42½ Centim. Die 
kurzen kräftigen Füße ſind federlos, die nachläſſig herabhängenden Flügel 
überragen das Schwanzende um 5 Centim. Dies iſt das charakte- 
riſtiſche Merkmal der Deutſchen Kropftaube und findet ſich bei 
keiner der folgenden Arten. Die gewöhnliche Farbe iſt entweder weiß, 
oder blau, mit weißem Kopf oder Spießen, gelb mit weißem Schwanz 
und Kopfe, oder ſchwarz. Es iſt ſehr zu beklagen, daß dieſe Taube in 
reiner Race ſeit vielen Jahren faſt ganz verſchwunden zu ſein ſcheint, da 
man ſie auf Ausſtellungen und Märkten faſt nie vertreten findet. Die 
Vermehrung iſt eine äußerſt geringe. 

Der Hauptgrund des Verſchwindens dieſer Art liegt wohl hauptſäch⸗ 
lich im Modewechſel, in Folge deſſen die Züchter ſich mehr den ſchlanken 
hochbeinigen Arten zugewendet haben. 

Neumeiſter-Prütz, Taubenzucht. 
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b) Der Breslauer Kröpfer. 
(Columba gutturosa germanica.) 


Er ſteht dem vorigen am nächſten, hat eine ftattliche Größe, iſt über- 
haupt eine der größten Kropftauben, doch iſt er weder lang von Körper, 
noch ragen die Schwingen über den Schwanz hinaus, weshalb die Klafter⸗ 
weite viel geringer iſt. Der Breslauer Kröpfer kommt einfarbig und ge- 
zeichnet vor; im letzteren Falle mit weißem Oberkopfe, die gelbgezeichneten 
häufig mit weißen Spießen und Schwanz. 


e) Der Franzöſiſche lang- und glattfüßige Kröpfer 


iſt von derſelben Größe wie der Engliſche Kröpfer, gewöhnlich einfarbig, 
zuweilen mit der Abzeichnung der Engliſchen Race. Er hat mehr Tempera⸗ 
ment wie dieſe, und bläſt den Kropf beſtändig und cylinderförmig auf, 
trägt ihn ſtets hoch und grade aufgerichtet und ſeine langen, ganz glatten 
Beine ſtreckt er ſo, daß er der Engliſchen Race in Höhe und Stand 
gleichkommt. Bei der Aufzucht der Jungen iſt der Franzöſiſche Kröpfer 
ebenſo nachläſſig und unbeholfen wie alle übrigen Kropftaubenarten, und 
iſt die Vermehrung daher auch eine ſchlechte. 


d) Der Engliſche lang⸗ und rauhfüßige Kröpfer 
(Taf. XIII, Fig. 4.) 
(Columba gutturosa anglicana. Engliſch: 


iſt unter allen Kröpfern der längſte und hochbeinigſte, ſtarkblaſend, hochauf⸗ 
gerichtet und von vortrefflichem Anſtande. Bei dieſem Kröpfer kommen 
folgende 5 Hauptpunkte in Betracht: die Länge des Körpers, die Länge 
der Füße, die Geſtalt des Kropfes, die Schlankheit der Figur und die 
Schönheit des Gefieders. Die Körperlänge, von der Schnabelſpitze bis 
an das Schwanzende gemeſſen, beträgt bis zu 50 Centim., die Länge der 
Füße, vom oberſten Gelenk des ſichtbaren Schenkels, bis zum Ende der 
Zehen 17½ Centim. Der Kropf muß weit und rund fein, namentlich in 
der Richtung nach dem Schnabel, bis hinter den Hals reichend, und ſich 
bis an die Schultern anlegend. Er muß ferner in feiner ganzen Aus⸗ 
dehnung mit Luft angefüllt fein, und darf nicht ſchlaff herabhängen, jo 
daß die Taille verhältnißmäßig dünn erſcheint. Je ſchlanker nebenher die 
übrige Figur iſt, in einer um ſo ſchöneren Geſtalt erſcheint der Kröpfer. 
Die Stirn iſt hoch, der Nacken ſtark, der Schnabel 2 Centim. lang 
und kräftig, der Hals ſehr lang, der Rücken hohl, die Taille fein. Die 
feſt anliegenden Schwingen reichen bis 2½ Centim. vom Schwanzende 
und kreuzen ſich über dem Unterrücken. Die 12½ Centim. langen Beine 
find kräftig, nahe aneinanderſtehend und gut, aber nicht übermäßig ſtark 
befiedert, Lauf und Zehen ſind mit kurzen, weichen Federn dicht beſetzt, 
doch ohne Hoſen an den Schenkeln und ohne Latſchen. Das ganze Ge- 
fieder iſt feſt und glatt anliegend, am Halſe und Kropfe finden ſich viele 
Haarfedern. Ein ſchön gezeichneter und geſcheckter Kröpfer muß folgende 
5] 


The powder) 


Zeichnung, die ihm eigenthümlich ift, haben: der Schopf muß weiß fein, 
umgeben von einem grünlichen Schimmer, vermiſcht mit der Farbe, womit 
er gejchedt iſt; mit dem Schopfe iſt jedoch nur der vordere Theil nach dem 
Kropfe zu gemeint, und leinenfalls darf das Weiße bis hinter den Hals 
reichen; Kopf, Hals, Rücken und Schwanz müſſen von gleicher Farbe ſein. 
Weiß iſt ſodann ein zwei Finger breiter, an den Seiten ſpitz zulaufender 
Halbmond auf der Bruſt, ferner die Schulterroſe auf der obern Flügel— 
ſpitze, und die Schenkel bis zum oberen Kniegelenk, ſowie die 9— 10 großen 
Schwungfedern; alles Uebrige iſt gefärbt. Die Färbung hört unten am 
Bauche grade vor den Schenkeln auf. Die Schulterroſe beſteht aus einigen 
weißen, mit farbig untermiſchten Federn in Form einer Roſe auf den 
Flügeldecken nächſt den Schultern, doch darf dieſer weiße Fleck nicht bis 
an das andere Ende des Flügels laufen. Unregelmäßigkeit in der Zeich 
nung findet ſich häufig bei dem weißen Bruſtband und der Schulterroſe. 
Die Schecken werden faſt allgemein am meiſten geſchätzt und unter dieſe 
ſind zu rechnen die blaue, ſchwarze, rothe und gelbe Schecke, welche ihrer— 
ſeits im Werthe ſteigen, jemehr ſie die oben angegebenen 5 Eigenſchaften 
vollſtändig erreichen. Unter gleichen Verhältniſſen zieht man die Schwarz— 
ſchecken den blauen und rothen vor, die Gelbſchecken aber allen andern 
Farben. Der Engliſche Kröpfer muß ferner eine aufrechte Haltung haben, 
mit fächerartig ausgebreitetem Schwanze, der jedoch den Boden nicht be— 
rühren darf, ebenſo wenig dürfen ſich dabei die Rückenfedern ſträuben. 
Er muß feſt und geſchloſſen auf den Beinen ſtehen, und darf nicht, nament— 
lich beim Treiben hinter die Täubin, ſpringen, ſondern, ſich beinahe auf 
die Zehen ſtellend, trippeln. Der Flug iſt ſehr raſch und klatſchend, ein- 
mal ſchnell, dann wieder ſchwebend, das Betragen munter, die Vermehrung 
in ſpäteren Jahren gut. In Deutſchland kommt die Engliſche Kropftaube 
in letzterer Zeit häufig vor, und findet man faſt auf jeder Geflügel-Aus— 
ſtellung recht ſchöne Exemplare, die natürlich noch zu hohen Preiſen fort- 
gehen; die ſonſt noch vorkommenden Engliſchen Kröpfer mit großen Hoſen, 
breiten Latſchen und langem ſpitzen Kropfe dürften auf Engliſchen Aus— 
ſtellungen wohl nicht reüſſiren. 
Große Aehnlichkeit im Körperbau mit dem Engliſchen Kröpfer hat 


e) die Pommerſche Kropftaube, 


die unverkennbar mit der Engliſchen verwandt iſt, und in vollendeter Schön— 
heit in Stralſund und Greifswald angetroffen wird. Sie mißt (nach der 
ausführlichen Beſchreibung des Dr. Bodinus in der Kortſchen Tauben. 
und Hühnerztg., Jahrg. 1858, Nr. 11 und 12) von der Schnabelſpitze 
bis zum Schwanzende 40 — 45, von der einen bis zu der andern Flügel- 
ſpitze 70 — 75 Centim.; die Füße ſind vom Flügelgelenk bis zur Spitze 
der mittleren Zehe ungefähr 17 Centim. lang, und hängt es weſentlich 
von ihrer Biegung in den Gelenken ab, ob die Taube recht hochfüßig er— 
ſcheint; je ſtumpfer der Winkel iſt, in welchem Ober-, Unterſchenkel 
und Ständer zu einander ſtehen, um ſo höher ſteht natürlich die Taube, 
um jo werth voller iſt fie. Die Geſtalt iſt geſtreckt mit breiter Bruſt, die 
Federn liegen überall feſt an, die Spitzen der zuſammengelegten Flügel reichen 
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bis etwa 12 Millim. vom Schwanzende, der Schwanz ſelbſt darf nicht 
ſchleppen, der Rücken muß etwas konvex gewölbt fein. Der Kropf muß 
kugelförmig ſein und im angemeſſenen Verhältniſſe zum Körper ſtehen. 
An den Schenkeln müſſen möglichſt lange Hoſen herunterhängen und die 
den Ständer bedeckenden Latſchen dürfen nicht unter 242 Centim. Länge 
haben, oft erreichen fie aber eine Länge von 12½ Centim. 

Die hauptſächlichſten Grundfarben find gelb, braun oder ſchwarz in 
den verſchiedenſten Nüancen, und blau mit kaffeebraunen Schnüren. Bei 
den gelben oder braunen Kropftauben ſind die Schwingen und der Schweif 
weiß, bei den ſchwarzen und blauen ſind nur die Schwingen weiß. Die 
Hauptſache bei allen 4 Hauptfarben iſt die Zeichnung des Kropfes. Bis 
über die Mitte deſſelben muß fi) ein nach oben offener regelmäßiger Halb- 
mond ziehen, jo daß ſich unter dem Unterſchenkel ein 1 — 2 Finger brei— 
ter „Bart“ von der Grundfarbe der Taube befindet. Fehlerhaft find 
weiße Federn auf den Flügeln, oder eine weiße Schnippe auf dem Vor— 
derkopfe. 


) Die Sächſiſche Kropftaube. 


Sie iſt nicht ſo groß wie die Deutſche, weit ſchneller und leichter im 
Fluge, und von ſchlankerer Geſtalt. Die Flügel liegen knapp am Körper 
und reichen bis ans Ende des Schwanzes, auf dem ſich die Flügelſpitzen 
übereinander legen. Der Schnabel iſt länger und ſchwächer wie bei dem 
Deutſchen Kröpfer, Füße und Schenkel ſind hoch und befiedert. Sie iſt 
ſchwächlicher Natur und vermehrt ſich nicht ſtark. Gewöhnlich iſt das Ge- 
fieder einfarbig, blau, ſchwarz, braun, gelb, häufig jedoch iſabellfarbig mit 
weißen Flügelbinden. 


g) Die Holländiſche Kropftaube (Taf. XII.) 
(Columba gutturosa dasypus) 


unterſcheidet ſich von der Prager Kropftaube durch einen etwas größeren 
Körper, mehr cylinder als kugelförmigen Kropf und langbefiederte, mit 
Hoſen und Latſchen verſehene hohe Füße. Sie iſt ſtets einfarbig in allen 
Farben, häufig mit weißen Flügelbinden. Man züchtet unter ihnen am 
meiſten die Iſabellen, und findet man dieſelben bei keiner andern Race fo 
vollkommen. In Holland, von woher ſie ſtammt, kommt ſie ebenfalls nur 
einfarbig vor, doch hat ſie daſelbſt weniger befiederte, dünne Beine, und 
kurze und nahe zuſammenſtehende Zehen. Der Gang des Täubers iſt 
trippelnd, gegen die Täubin ſpringend. Sie iſt gewandt, von ſehr auf« 
rechter Haltung, ſchlank, geſtreckt und hochbeinig, weil ſie die Schenkel 
(d. h. den zunächſt über den Bauch ſtehenden Theil des Beines) außer- 
halb des Bauchgefieders trägt. Sie bläſt ſehr gut, wobei der Kropf eine 
längliche cylinderförmige Form annimmt. Die Flügel erreichen das Ende 
des Schwanzes nicht, ſind ſchmal zuſammengezogen, glatt anliegend und 
kreuzen ſich mit den Spitzen über dem Schwanze. In ihrer aufrechten 
Stellung mit den ſtark behoſten Beinen gleicht die Holländiſche Kropftaube 
einem ruhenden Falken. Es iſt eine ſehr muntere Taube, welche gern 


und klatſchend fliegt, beſonders gern ſtreicht fie ſchwebend mit hochgehalte— 
nen Flügeln umher. In der Zucht iſt ſie ziemlich gut. 


b) Der Oeſterreichiſche Plätſcher. (Taf. XIII, Fig. 3.) 


Er iſt ein Mittelding zwiſchen der Holländiſchen und der Deutſchen 
Kropftaube; und eine kräftige Taube, größer als der Holländiſche 
Kröpfer, breiter und plumper gebaut, hat kürzere, unbefiederte Füße, 
ſteht nicht ſo aufrecht, hat längere Flügel und bläſt den Kropf ebenſo 
wie die Deutſche Kropftaube auf. Man könnte glauben, es wäre 
ein Baſtard von der Deutſchen und der Holländiſchen Kropftaube; aber 
dies iſt nicht der Fall. Ihr Gefieder zeichnet ſich aus, denn es hat eine 
ſehr lebhafte glänzende Farbe und iſt ganz einfarbig; es zeigt ſich nie eine 
weiße Schwungfeder oder etwas Weißes am Kopfe. Wenn ſie aber Ab— 
kunft oder Baſtard von der Deutſchen Kropftaube wäre, ſo würden die 
weißen Schwungfedern und der weiß gezeichnete Kopf nicht gänzlich meg- 
bleiben. Es iſt eine ſehr gute Zuchttaube, ſehr lebhaft und wenn ſie die 
kürzeſte Strecke fliegt, ſo klatſcht ſie mit den Flügeln, daß man es weit⸗ 
hin hört, gleich dem Ringſchläger. Sie iſt groß, fleiſchig und als gut 
ſchmeckende Tafeltaube ſehr zu empfehlen. Sie kommt in Schwarz, Blau, 
Gelb und Weiß vor. 


i) Die Prager Elſter⸗Kropftaube. (Taf. XIII, Fig. 8.) 


Dieſe Kropftaube hat ſehr viel Aehnlichkeit mit unſern alten bekann⸗ 
ten Elſter⸗Kropftauben. Die aber jo ziemlich verſchwundene Prager Elſter— 
Kropftaube, welche den Körperbau zwiſchen der Deutſchen und Holländi— 
ſchen Kropftaube hat, iſt höher geſtellt und hat befiederte Füße. Die 
Flügel haben dieſelbe Zeichnung als die der Deutſchen Elſter-Kropftaube, 
die Prager haben aber nicht den reinen weiß gezeichneten Kopf, ſondern 
vom Schnabel an bis auf die Mitte des Kopfes eine farbige Bläſſe. Es 
iſt eine gute Taube zur Zucht, ſehr lebhaft und hat die Manieren wie die 
Holländiſche Kropftaube. 


k) Die kleinen Kropftauben 


und zwar: 


1) Die Brünner Kropftaube. (Taf. XIII, Fig. 1.) 
(Columba gutturosa minima.) 


Sie wird beſonders ſchön in Prag und Wien gefunden, wo ſie unter 
dem fälſchlichen Namen „Holländiſche Kropftaube“ bekannt iſt. Es iſt die 
zierlichſte und feinſte aller Kropftauben. Weil ſie zuerſt aus Brünn zu 
uns importirt wurde, nannte man ſie „Brünner Kropftaube“, und unter 
dieſem Namen iſt ſie am bekannteſten. Sie hat von allen Haustauben 
den kleinſten Körper und beträgt ſeine ganze Länge 27½ Centim., Klafter⸗ 
weite 60 Centim. Die Beine ſind ſehr lang, weil die Schenkel außerhalb 
des Bauchgefieders ſtehen und beim Blaſen ſo geſtreckt ſind, daß ſie mit 


dem Lauf beinahe eine ſenkrechte Linie bilden. Das Bein mißt 14 Centim., 
und wiegt die ausgewachſene Taube 200 — 2662 Grm. Sie iſt unauf- 
geblaſen nicht viel größer wie eine Amſel und ſo ſchlank, daß man ſie 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger durchziehen kann. Den Schenkel und 
das mittlere Gelenk drückt ſie im Affekt ſo ſtark heraus, daß es ausſieht, 
als wenn es ein Knie wäre, welches ſie nach vorn bewegen könnte, wobei 
ſie faſt ſenkrecht auf den Zehenſpitzen ſteht. Der glatte, fein geformte 
Kopf iſt länglich, die Stirn hoch, der Hals lang, der kugelige Kropf 
hat 7½ Centim. im Durchmeſſer, jedoch ohne Haare. Der dünne, ſpitze, 
abwärtsgebogene Schnabel iſt 2% Centim. lang, die Taille fein. Die 
Flügel liegen feſt am Körper und reichen bis 27½ Centim. vom Schwanz⸗ 
ende. Die Spieße ſind ſtark zuſammengezogen, dabei ſchmal und lang, 
über dem Unterrücken ſtark gekreuzt. Lauf und Zehen ſind ſchmächtig und 
glatt, überhaupt hat die Taube ein loſes, federarmes Gefieder, fliegt aber 
trotzdem gut und mit Ausdauer. Der Brünner Kröpfer iſt meiſt farbig, 
wie die Sächſiſche Kropftaube. Schwarze mit weißen Flügelbinden, blaue, 
braune und gelbe ſind die gewöhnlichſten, die weißgeſtreiften zarten Iſa⸗ 
bellen, die ſeltenſten. Bei dieſer Färbung muß das ganze Gefieder ohne 
Ausnahme völlig gleichmäßig vom zarteſten, duftigſten Iſabell wie über⸗ 
haucht ſein, nicht dunkler, als daß man die rein weißen, ſchmalen Flügel⸗ 
binden deutlich erkennen kann. Damit verbunden iſt ein fleckenloſer, zart 
fleiſchfarbener Schnabel, von gleicher Farbe find die Nägel und Hautlid⸗ 
ränder. Die Iris iſt hellgelb, orange umſäumt. Ein dunkler Schnabel 
iſt entſchieden ein Hauptfehler. Die Brünner Kröpfer ſind munter und 
lebhaft, fliegen gern raſch und klatſchend, und gehen ungern in fremde 
Schläge. Er iſt ein ebenbürtiges Seitenſtück zum feinen Almondtümmler, 
und ebenſo zierlich, elegant und munter in ſeiner Art als dieſer. Man 
kann ſich nichts Hübſcheres denken als einen Schlag voll dieſer lebhaften, 
netten und verliebten Täubchen, bei denen des Courmachens und Treibens 
kein Ende iſt. Der verliebte Täuber treibt die Täubin mit aufſtreichen⸗ 
dem Schwanze, ſpringt und fliegt ihr mit aufgeblähetem Kropfe und dum⸗ 
pfen Ruckſen nach, während ſie mit ſtolzem Anſtande vorauf läuft. Er 
fliegt leicht, raſch und klatſchend und hat viel Ausdauer im Fliegen; hierzu 
iſt der aufgeblaſene Kropf mit behülflich, denn man trifft es, daß eine 
Brünner Kropftaube 50 — 60 Schritte weit in der Luft hinſtreicht, die 
ausgeſpannten Flügel oben über dem Rücken haltend, ohne einen derſelben 
zu bewegen. Dies bringt keine andere Taube auf eine ſo lange Strecke 
zu wege; überhaupt iſt der Flug anders als bei anderen Tauben. Wenn 
von dieſen Kropftauben ein Flug ſchwärmt, ſo ſieht man ſehr deutlich, wie 
gern ſie fliegen; ſie machen ſich ein Vergnügen daraus, eine halbe Stunde 
in großen und weiten Kreiſen um ihren Schlag herumzufliegen. Der 
Brünner Kröpfer läuft im Affekt hochbeinig wie auf Stelzen, wobei er 
ſich noch auf die Zehen ſtellt und bläſt den rundlichen Kropf ſo tüchtig 
voll, daß er über 7½ Centim. Durchmeſſer hält. 


2) Die Prager Kropftaube (Taf. XIII, Fig. 2.) 


auch Storchkröpfer genannt, iſt nicht viel größer, wie die Brünner Kropf⸗ 
taube, die Füße ſind ebenſo hoch und nebſt Zehen etwas befiedert. Sie iſt 
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entweder einfarbig mit weißen Flügelbinden, oder geſtorcht, weiß mit ge— 
ſcheckter, größtentheils braunrother Bruſt, Schwingen und Schwanze. Sie 
ſtammt aus Böhmen und findet man unter ihnen häufig ſehr ſtarke Bläſer. 


) Die Holländiſche Ballonkropftaube 
(Columba gutturosa batavia) 


zeichnet ſich zunächſt durch ihre eigenthümlich kurze, runde Geſtalt und 
zurückgebogenen Hals vor allen anderen Kropftauben aus. Ihre Länge 
beträgt 32½ Centim., die Klafterweite 67½ Centim., die Beinlänge 
14 Centim., das Körpergewicht bis zu 383 Grm. 

Der Kopf iſt glatt, Schnabel und Augen gewöhnlich, der Nacken ſehr 
kräftig, der Hals wie bei der Pfautaube zurückgebogen, ſelbſt deim Nicht- 
blaſen, und iſt dies das erſte charakteriſtiſche Kennzeichen des 
Ballonkröpfers, die Bruſt iſt dem entſprechend hervortretend und breit. 
Der Kropf hat aufgeblaſen einen Durchmeſſer von 12 — 15 Centim., 
im Umfang 37% — 45 Centim., der Körper erſcheint hierdurch noch 
kleiner und kürzer, wie er ſchon iſt, und giebt dem Thiere ein eigenthüm— 
liches Anſehen. Die Flügel gehen bis 10 Eentim. vom Schwanzende und 
ſind etwas gekreuzt. Das Bein iſt kurz befiedert, Farbe und Zeichnung 
verſchieden. Sie ſteht mit geſteiften Beinen und zwar niedrig, und geht, 
ſtark nickend, würdevoll. Beim Fliegen trägt ſie den Kopf und Kropf 
aufgerichtet, was der Taube das Ausſehen eines Ballons verleiht, woher 
auch der Name. Alle übrigen Taubenracen ſtrecken den Hals im Fluge 
horizontal aus, und dieſe Abweichung von der Regel iſt das zweite 
charakteriſtiſche Kennzeichen. In der Zucht iſt fie ſchlecht. In 
Holland verwendet man viel Sorgfalt auf die Nachzucht, in Deutſchland 
weniger, da die Taube im Ganzen keinen ſchönen Eindruck macht. 


Zweite Unterabtheilung. 


a) Die Türkiſchen oder Orientaliſchen Tauben. 


Nachweislich ſind faſt alle Repräſentanten dieſer Familie aus den 
Türkiſchen Beſitzungen in Aſien und Afrika zu uns übergeführt worden. 
Deshalb wurde für jede einzelne Art derſelben auch häufig der Name 
Türkiſche Taube gebraucht, zumal ſie viele Aehnlichkeiten und gemeinſchaft— 
liche Eigenthümlichkeiten unter einander haben. Sie unterſcheiden ſich von 
allen übrigen Taubenracen durch ihren Schädelbau und dicken, unförmigen 
ſtark entwickelten, an der Wurzel ſehr breiten Schnabel. Die Naſenhaut 
iſt ſtark entwickelt, bei einigen Arten ſo ſtark, daß ſie ſich fältet und runz— 
lig wird. Die Haut um das Auge iſt nackt, federlos und gleichfalls 
runzlig. Sie ſind alle glattfüßig, meiſtens unbehäubt und perläugig, 
widerſtreben der regelmäßigen Zeichnung und ſind meiſtens einfarbig. Die 
Farbe iſt bei ihnen voll, intenſiv glänzend; der Körper iſt groß und kräftig 
entwickelt. Trotz dieſer vielen Aehnlichkeiten beſteht dennoch ein großer 
Unterſchied zwiſchen den einzelnen Arten, der bei jeder einzelnen ausführ— 
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lich beſchrieben iſt. Bis jetzt kennt man in Europa 6 verſchiedene Arten 
und einige Varietäten, nämlich: 


1) Die Franzöſiſche Bagdette. (Taf. XVII, Fig. 1.) 


Sie hat einen kräftigen, gedrungenen Körper, aufrechtſtehende majejtäti- 
ſche Haltung, perlfarbene Augen, große rothe wenig bepuderte Augenringe, 
einen dicken, ſtarken und wenig gekrümmten Schnabel, der mit der Stirn 
einen flachen Winkel bildet, einen dünnen langen Schwanenhals, hohe, vom 
Kniegelenk bis zu den Zehen nackte kräftige Beine, und einen zeitweiſe 
aufrecht getragenen Schwanz, der jedoch nicht ſchwalbenſchwanzähnlich ſein 
darf. Das Gefieder iſt knapp, ſo dicht am Körper liegend, daß alle 
feine Theile ſcharf hervortreten, namentlich die Schultern und das Bruft- 
bein, und oft an dieſen Stellen die nackte Haut ſichtbar iſt. Die ohnehin 
ſehr hohen und ſtarken Beine treten durch das knappe Gefieder noch mehr 
hervor. Sie wird hauptſächlich in Frankreich gezüchtet und iſt von ein- 
facher Grundfarbe, häufig geſcheckt. Ihre Haltung iſt edel, der ſtarke un- 
behäubte Kopf länglich, das perlfarbige Auge verhältnißmäßig groß, der 
rothe Augenring nicht ſo kräftig wie beim Carrier, der Rücken breit, die Flügel 
nicht ſehr lang, vorn vor der Bruſt etwas gehoben und muß die ganze 
Geſtalt etwas huhnartiges haben. Die Vermehrung iſt eine gute. 


2) Die Deutſche (krummſchnäbelige) Bagdette (Taf. XV.) 


(Nürnberger Bagdette) 
(Columba curvirostra) 


ift eine große ſtattliche Taube von ſtarkem Knochenbau. Der Hals ift 
dünn, der Kopf lang und ſchmal, der Schnabel auffallend lang und vorn 
ſehr gebogen mit großem warzigen Naſenhöcker, das Auge umgiebt ein 
breiter Warzenkreis. Sie iſt merklich größer als die Feldtaube, die Flug- 
breite beträgt 77½ Centim., das ganze Bein mißt 18 Centim.; der Flügel 
erreicht das Schwanzende bis auf 5 Centim. Gewicht 625 Grm. Von 
der Seite geſehen bilden der Kopf ſammt dem langen Bogenſchnabel 
einen Halbzirkel. Der Kopf iſt fein, lang, ſchmal und glatt; der Schna- 
bel iſt beinahe 4 Centim. lang und ſchön gebogen; der warzige Nafen- 
höcker darf nicht weit in die Stirn hineinreichen, iſt etwa 2½ Centim. 
breit, ebenſo lang, von vorn geſehen herzförmig; der warzige Augenring 
hat 2 Centim. im Durchmeſſer, iſt mehr flach als dick, in der Jugend 
röthlich, im Alter weißkruſtig und mit dem Schnabelwinkel und Naſenhöcker 
durch einen warzigen Zügel verbunden; der Hals iſt ſchwanenartig dünn 
und lang, mit ſtark vortretendem Kehlkopf; die Kehle hängt etwas ſackartig 
herab; das Bruſtbein tritt ſehr ſcharf hervor; Rücken und Bruſt ſind breit; 
die kräftigen Flügel hängen in die Bruſt herein, und ſehen ſchmal aus, 
weil die Schwingen eng zuſammengezogen ſind. Die Füße ſind ſtark und 
unbefiedert; das nicht volle Gefieder liegt knapp an, und läßt die eckige 
Geſtalt markirt hervortreten. Der Naſenhöcker und Augenkreis iſt regel— 
mäßig und zierlich gebildet, nicht jo monſtrös als bei der gradſchnäbe 


ligen Bagdette; auch die Auswüchſe am Mundwinkel und Unterſchnabel 
ſind kleiner. 

Die Schönheitsregeln für die racemäßig gut ausgeſtattete Bagdette 
find (nach Führer) folgende: Der Schnabel (das Horn) muß ſchön ge- 
bogen, lang, dick, ſtumpf und hellfarbig (ohne Flecken) fein; der Schnabel- 
höcker muß tief unten an der Stirn ſitzen, mehr flach als hoch, herzför⸗ 
mig und nicht allzu breit; der Kopf muß lang und ſchmal ſein, und vom 
Nacken an bis zur Schnabelſpitze, von der Seite geſehen einen Halbkreis 
bilden; der Augenkreis (Roſe) iſt groß, flach und regelmäßig; der 
Hals lang und dünn und an dem Kinn mit Bart geziert; der Körper 
ſoll einen breiten Rücken und breite Bruſt zeigen, der Grat des Bruft- 
beines muß ſcharf hervortreten, die Schwingen ſollen ſchmal und kurz, der 
Schwanz kurz und die Füße hoch ſein. Das Gefieder zeigt einen rein 
weißen Kopf mit Mückchen, geſchloſſene Bruſt, ein regelmäßiges Herz und 
rein gefärbten Schwanz. 

Wenn Stirn und Schnabel einen Winkel bilden, wenn der Scheitel 
eine Dalle hat, wenn der Oberſchnabel länger als der untere, oder gar 
gekreuzt iſt und klafft, ſo ſind das Fehler, die den Racenſchönheitsregeln 
zuwider laufen. 

Man trifft bei der Bagdette eine elſterartige Zeichnung, auf deren 
Regelmäßigkeit der Kenner viel Werth legt; der ganze Kopf bis in den 
Nacken, von da ſpitz gegen die Bruſt verlaufend, iſt weiß; ebenſo die 
Ded- und Schwungfedern der Flügel, und der Unterleib (vor oder hinter 
den Schenkeln) gegen den Vorderleib ſcharf oder verlaufend abgeſchnitten; 
desgleichen der Hinterkörper und Unterrücken ſammt Schenkeln. Gefärbt 
ſind die Zügel (ſchwarze kleine Fleckchen zwiſchen Auge und Schnabel, auch 
Mücken genannt), der übrige Hals, Bruſt, Vorderleib, Schulterfedern, 
Oberrücken und der Schwanz. Die Zeichnung der Schultern und des 
Oberrückens nennt der Liebhaber „das Herz“. Man trifft die Zeichnung 
auch ſo, daß außer Kopf, Seitenhals, Vorderhals und Flügeln alles Andere 
gefärbt iſt. Dieſe Zeichnungen finden ſich in allen Hauptſarben; bei Gelb- 
oder Rothſchecken ſoll jedoch das Herz nur klein ſein. Je reiner und 
ſymmetriſcher die Zeichnung, deſto beſſer. Einfarbig und ſchönracig kom⸗ 
men ſie nur in Weiß vor, in andern Farben iſt dies ſelten. 

Dieſe außerordentlich intereſſante Taube, welche mehr einem grimmi⸗ 
gen Raubvogel, als einem friedlichen Körnerfreſſer gleicht, ſtammt aus dem 
Orient, und kam vermuthlich von Bag dad aus zuerſt in den Handel. 
Bei uns wird fie vorzugsweiſe ſchön in Nürnberg gezüchtet, welches be- 
kanntlich vor Jahrhunderten mit der Levante in lebhaftem Handelsverkehr 
ſtand und das Verdienſt hat, dieſe ſtattliche Taube eingeführt und zuerſt 
gezüchtet zu haben; noch jetzt ſoll fie in genannter Stadt die Lieblings- 
taube ſein. 

Ihr Flug iſt kräftig, raſch, mehr ſtürmiſch als gewandt, ihre Stimme 
abgebrochen und tief; gegen kleinere Tauben iſt ſie gewaltthätig, paßt da⸗ 
her nicht zu ihnen, ſondern muß mit andern großen Tauben, oder beſſer 
noch allein gehalten werden. Gegen den Menſchen zeigt ſie Mißtrauen 
und gewöhnt ſich nur allmälig an ihren Futterherrn. Da ſie, wie die 
meiſten feinracigen Tauben, nicht gut züchtet, iſt es zweckmäßig, wenn man 
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5 Pferdebohnen. 


einige Paare gut brütender Feldtauben daneben hält, um ihnen die Eier 
und Jungen zutheilen zu können. Im Alter wird die Bagdette durch den 
Schnabelwulſt oft am Sehen verhindert, deshalb gebe man kein zu kleines 
rollendes Futter, ſondern Gerſte, große Wicken, Mais, Erbſen und kleine 
Man füttere reichlich und in langen 12½ — 15 Eentim. 
breiten hölzernen Kiſtchen, welche man oben mit ſtarkem Draht in 6 Centim. 
lange und ebenſo breite Fächer abtheilt, damit ſich keine Taube hineinſetzen 
kann. Bei ſchlechter Behandlung und in Gemeinſchaft mit andern, ſchnell⸗ 
freſſenden Tauben kommt ſie, gleich dem Kröpfer ſtets zu kurz und ver⸗ 
kümmert, weshalb man ſie in der Regel auch getrennt für ſich in luftigen 
und geräumigen Schlägen hält. 


3) Die Engliſche (gradſchnäbelige) Bagdette, 
(Columba tabellaria) 


in England Carrier (letter-Carrier) genannt, iſt eine elegante, ſtark⸗ 
knochige, breitrückige, langgeſtreckte, ſchlank und hochſtehende, langhalſige 
edle Taube, von ſehr eleganter Form, hoch aufgerichteter, kühner Haltung 
und nimmt unter allen Bagdetten den erſten Rang ein. Sie ſtammt aus 
Aegypten und iſt bis jetzt in England zur größten Vollkommenheit gezüchtet. 
Sie iſt in den letzten Jahren in Deutſchland ſehr in Aufnahme gekommen, 
obgleich man ſie bei uns ſelten ſchön findet. Der Schädel iſt lang, eng 
zwiſchen den Augen, und flach an der Spitze, der gegen den Nacken etwas 
eckig abfallende Kopf lang, ſchmal und flach, der Schnabel lang, grade, 
verhältnißmäßig dick und keilförmig. Der obere Theil des dem Gefieder 
entſprechend gefärbten Schnabels vom Kopfe an, iſt mit einem runzligen, 
ſchuppigen Fleiſchauswuchs bedeckt, der entweder emporſteht oder auf bei⸗ 
den Seiten herüberhängt, und auf der Hälfte des Schnabels in einer Spitze 
endigt. Der Auswuchs darf nicht flach anliegen, ſondern muß aufgerichtet 
ſein, wie die Oberfläche des Blumenkohls, von etwas ſchwärzlicher Färbung. 
Auch die Schnabelwinkel und die untere Kinnlade ſind ſtark bewarzt. Der 
Auswuchs am Auge iſt groß, fleiſchig und reicht bis über den Schädel. 
Der Augapfel muß glänzend hervortreten, die Iris feurig roth und jtets 
der Grundfarbe entſprechend, aber nie weiß, und mit einem breiten war⸗ 
zigen Augenkreis umgeben ſein. Das Auge ſelbſt iſt groß, rund und von 
gleicher Ausdehnung. Der Schnabel und der lange unbehäubte Kopf bil⸗ 
den mit dem langen, dünnen Halſe beinahe einen rechten Winkel; die 
Schultern ſind breit und treten namentlich die Schulterknochen ſtark hervor, 
die Bruſt breit und voll, das Bruſtbein niedrig und flach, die Flügel ſind 
feſt angezogen, hängen vorn ziemlich weit in die Bruſt herein, und die 
Schwingen ruhen auf dem Schwanze. Die Füße ſind lang, am Lauf nackt, 
an den Schenkeln gut befiedert, die Federn dicht und geſchloſſen, das Fleiſch 
feſt, die ganze Figur von ſchöner Symmetrie, jedoch mehr breit wie hoch. 
Die Haltung iſt eine ſehr aufrechte, das Temperament ſcheu und ſehr auf⸗ 
merkſam. Die alten Aegypter benutzten den Carrier zur Briefpoſt, wozu 
er ſich auch ganz gut eignet. Man hat den Carrier in blau mit gut 
markirten ſchwarzen Strichen über Flügel und Schwanz, tiefſchwarz, dunkel⸗ 
braun, oder weiß. Die geſcheckten ſind weniger geſchätzt, rothe und gelbe 


ſehr ſelten. Die Stimme des Carriers iſt ſehr tief und voll, fein Flug 
ziemlich ſchnell und ausdauernd. Bei der Täubin iſt die Schnabelwurzel 
ſchwächer, die Auswüchſe fehlen manchmal gänzlich. Im Alter werden 
die Warzenhöcker immer dicker und bedecken die Augen zuweilen ſo ſehr, 
daß das Thier kaum ſehen kann. 
andern hochveredelten Tauben, in der Regel ſchlecht. Die Jungen bedürfen 
längere Zeit als andere zur Erreichung völliger Größe und Mannbarkeit. 
Schnabelhaut und Augenringe erfordern mehrere Jahre, bis ſie vollkommen 
ausgebildet find. In ſeiner größten Vollkommenheit kommt der hochver— 
edelte Carrier überall nur ſelten vor. Ein gutes Paar Carrier bezahlt 
man in England mit 20 K. 

Bei einem großen Theil der Nachzucht des Carriers ſind Kopf und 
Zubehör mehr oder minder mangelhaft; dieſe geringeren Tauben nennt 
man Reiter oder Rittertauben, auch Horſeman, welche bei paſſender 
Verpaarung aber immer wieder ächte Carriers züchten. 


4) Die kurzſchnäbelige Bagdette. 


(Türkiſche Taube.) 
(Columba turcica.) 


(Taf. XIV.) 


Dieſe Taube hat einen ſtarken Knochenbau, hohes Bruſtbein, breite 
Bruſt und Rücken, iſt ſehr lang geſtreckt und langſchwingig, hat eine mittel— 
mäßige Haltung und ſteht niedrig. Sie iſt merklich größer als die Feld— 
taube, von plumpem aber nicht eckigem Körperbau. Der Kopf iſt glatt 
und länglich, zuweilen ſpitz gehäubt. Der Schnabel iſt 2½ Centimeter 
lang, dick, etwas gebogen und ſtumpf, in der Farbe dem Gefieder ent— 
ſprechend, die Schnabelhaut breit, aber nicht lang. Schnabelwinkel und 
Ränder nebſt Unterſchnabel ſind mit dicken und vielen Hautwarzen beſetzt; die 
Naſenhaut aufgetrieben, grobwarzig und weiß überpudert. Das Auge iſt 
groß, die Iris feurig rothgelb, die Augenlider dickfleiſchig, der Augenkreis 
dick und 2 Centimeter im Durchmeſſer, in der Jugend lebhaft gefärbt. 
Bein und Fuß wie bei allen Orientaliſchen Tauben unbefiedert. Das 
Gefieder iſt voll und hart, meiſtens ſchwarz oder braun, ſelten blau, weiß 
oder gelb. Sie iſt ziemlich lebhaft und ſehr zänkiſch. Der Flug iſt raſch 
und kräftig, die Vermehrung gut. 

Von der geradſchnäbeligen Bagdette unterſcheidet ſie hinlänglich der 
kürzere und dicke Hals, der kürzere und dicke Schnabel, die kleineren 
Warzenkreiſe um die Augen und die weniger elegante Haltung. Die 
krummſchnäbelige Bagdette hat einen ganz anders geformten, viel längern 
Bogenſchnabel und braucht es auch für den Nichtkenner keines andern 
Merkmals. 


5) Die Engliſche Tafeltaube. (Taf. XVII, Fig. 6.) 


Dieſe Tauben kamen vor mehreren Jahren unter dem Namen Eng— 
liſche Tafeltauben aus Paris. Sie haben ſehr viel Aehnlichkeit mit der 
Türkiſchen Taube, doch nicht fo viele und ſtarke Augenringe. Die Eng- 


In der Zucht iſt der Carrier, gleich 
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liſche Tafeltaube, wahrſcheinlich ein Baſtard, iſt mir völlig unbekannt, da 
fie aber Neumeiſter in der erſten und zweiten Auflage ſeines Werles 
anführt und gezeichnet hat, ſo nehme ich keinen Anſtand, ſie auch in dieſer 
neuen Auflage wiederum mit aufzuführen, umſomehr, da ſie ſich auf 
Taf. XVII, Fig. 6, abgebildet befindet. 


6) Die Drachentaube. 
(Engliſch: The Dragon.) 


Obgleich dieſe Varietät des Carriers nur ein Baſtard von ihm und 
einem Tümmler iſt, ſo beſitzt ſie doch ihre ganz eigenthümlichen Merkmale, 
und da dieſe Varietät konſtant geworden iſt, und in letzterer Zeit auf 
Deutſchen Ausſtellungen vielfach vertreten war, ſo dürfte es immerhin von 
Intereſſe ſein, ſie etwas näher zu beſchreiben. 

Die Drachentaube iſt von mehr als mittlerer Größe, von aufrechter 
kühner und lebhafter Haltung; den Hals trägt ſie ausgeſtreckt und die 
Flügel feſt an die Seite geſchloſſen. Ihre Haltung und Bewegungen 
zeigen große Muskelkraft und die Fähigkeit, ſchnell und kräftig zu fliegen. 

Die charakteriſtiſchen Merkmale des Kopfes ſind deutlich hervortretend. 
Das Auge iſt groß, voll und bei der blauen Varietät glänzend orange— 
farben, der Augenkreis klein, zart und rund; der Auswuchs am Schnabel 
ebenfalls klein, zart und nach dem Kopfe zu geneigt. Der Schnabel ift 
ſchwarz, ſpitz zulaufend, leicht gekrümmt und hierin weſentlich von 
dem langen graden Schnabel des Carriers verſchieden, die Flügel ſind 
gut entwickelt, nicht blos, was die Muskeln und den Knochenbau betrifft, 
ſondern auch hinſichtlich der Flugfedern. In Folge des feſt geſchloſſenen 
Gefieders an Hals und Körper ragen die Flügel bis an die Bruſt vor 
und verleihen der Taube den Ausdruck großer Feſtigkeit und Stärke. 
Gut gezeichnete blaue Drachentauben werden im Allgemeinen denen anderer 
Färbung, als roth, gelb, ſchwarz oder weiß vorgezogen. Die wundervolle, 
einem Kampfhahne ähnliche Haltung eines ſchönen blauen Drachens finden 
ſich ſelten bei andern Farben. Die rothen und gelben haben meiſtens einen 
zu breiten Kopf, und die ſchwarzen und die weißen oft einen fehlerhaften 
Auswuchs, wodurch ſie das Ausſehen eines gekreuzten Carriers erlangen. 


7) Die Orientaliſche und die Europäiſche Brieftaube. 
(Taf. XII, Fig. 7.) 
(Columba tabellaria persica et columba tab. europea.) 


Die Brieftauben, gleichviel ob Orientaliſche oder Europäische, bilden 
keine beſondere Nace, ſondern fie find durch geſchickt gewählte Kreuzung 
verſchiedener Racen, welche ehedem zu Boten auf kurzen Strecken ver- 
wendet wurden, entſtanden. 

Die Fähigkeit, den Weg zur Heimath zurückzufinden, iſt namentlich 
den Orientaliſchen Tauben eigen, da ſie aber zu ſchnellen und weiten 
Reiſen zu ſchwer ſind, ſo hat man ſie, um gute Reiſetauben zu erzielen, 
mit leichteren Tauben verſchiedener Arten gepaart, ſo namentlich mit dem 
Tümmler und dem Mövchen. Hauptſächlich nahm man die Engliſche Bag- 


dette und den Tümmler, und die hieraus hervorgegangenen Jungen paarte 
man wiederum mit Tümmlern, woraus dann die eigentliche Brieftaube 
gezüchtet wurde. 

Die Orientaliſche Brieftaube hat in allen Beziehungen ſo viel 
Aehnlichkeit mit der oben beſchriebenen Engliſchen Bagdette, daß eine noch— 
malige Beſchreibung hier überflüſſig erſcheint, nur ſoviel ſei noch bemerkt, 
daß ihre Schnelligkeit im Fluge der der Belgiſchen Brieftaube lange nicht 
gleichkommt. Jedenfalls iſt ihre Wahl als Reiſetaube durchaus nicht ge⸗ 
rechtfertigt, da ihr jegliche Gewandheit in kurzen Wendungen abgeht; die 
größte Schnelligkeit auf 16 Stunden Entfernung iſt eine Stunde Flugzeit. 

Unter den Europäiſchen Brieftauben zeichnet ſich namentlich die 
Belgiſche Brieftaube (Columba belgica) vortheilhaft aus, und zwar in 
folgenden Varietäten: 


a) Die Antwerpener Brieftaube. 


Sie iſt ein Baſtard vom Carrier mit dem Tümmler in der zweiten 
oder dritten Generation und trägt, je nachdem ſie mehr dieſem oder jenem 
nachartet, die Merkmale der einen oder andern Race in hervortretenderem 
Maße. Die erſte Kreuzung, der Dragon oder die Drachentaube hat man 
in Antwerpen vorzugsweiſe zur Zucht der Brieftauben verwendet und aus 
dieſen Miſchlingen hat ſich nun eine wenigſtens einigermaßen feſtſtehende 
Race gebildet, deren Angehörige mehr oder minder fleiſchige Augenränder 
und dicken Naſenwulſt, ſowie mehr oder weniger lange Schwingen, breite 
Fahnen der Schwungfedern und ein ſtraffes, knapp anliegendes Gefieder 
zeigen. Zuweilen kommen ſie auch ohne Naſenwulſt und ohne fleiſchige 
Augenränder vor, verläugnen jedoch auch in dieſem Falle ihre Abkunft 
nicht. Die Taube hat einen langen, mit dem flachen Kopfe eine Linie 
bildenden Schnabel und einen langen ſchmalen Hals. Die Naſenhaut iſt 
nicht ſo dick wie bei der Brüſſeler Taube, die Iris iſt roth, das Gefieder 
verſchieden gefärbt, am häufigſten blau oder hellroth; beliebt ſind auch die 
oft ſehr bunten Schecken. Die Antwerpener Brieftaube iſt ein durchaus 
ſicherer Flieger, welcher auch bei ſchwierigen Terrainverhältniſſen, alſo in ge⸗ 
birgigen Gegenden, innerhalb großer Städte, in ſumpfreichen und ſtark 
nebeligen Landſchaften und am Meeresſtrande, ſowie beſonders für weite 
Touren am zuverläſſigſten ſich zeigt. Nach Lenzen's Behauptung be- 
währt ſie ſich am beſten, wenn die Flugrichtung von Oſten nach Weſten 
geht. Sie wird auch früh, ſobald ſie vollſtändig ausgewachſen iſt, abgerichtet 
und fliegt bereits in den erſten Jahren ſehr gut. 


b) Die Lütticher Brieftaube. 


Die Lütticher Brieftaube iſt ebenfalls keine reine Race, ſondern ein 
Miſchling vom Mövchen mit dem Tümmler. Es iſt eine kleine Taube 
mit gewöhnlich unbehäubtem feinen, ausdrucksvollen Kopfe, flacher Stirn, 
dem Gefieder entſprechend gefärbter Iris, voller Bruſt, gebogenen Flügeln 
und reichem, ſammtweichem Gefieder. Bei manchen Exemplaren zeigt ſich 
mehr oder minder deutlich das Jaböt und der Bart, ſeltener auch noch 
das Häubchen des Mövchens. Der etwas kräftige Schnabel iſt mit einer 
nicht zu ſtarken Naſenhaut umgeben. Häufig kommen auch, namentlich bei 
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den Tauben aus Verviers noch Glasaugen und Federfüße vor. Ihre 
Eigenthümlichkeiten ſollen hauptſächlich darin beruhen, daß ſie nach langer 
Zeit, zuweilen noch nach Jahren, vom Heimathsgefühl getrieben, ihrem 
alten Schlage zueilt und deshalb, meint Lenzen, wird ſie für militäriſche 
Zwecke am brauchbarſten ſein, indem ſie ſelbſt bei einer langen Dauer der 
Belagerung immer noch ſicher heimkehren würde. In den erſten Jahren 
ſoll ſie ſich dagegen auf langen Touren nicht bewähren, und kann erſt mit 
dem dritten Jahre dazu verwendet werden. 


c) Die Brüſſeler Brieftaube. 


Merklich verſchieden von der Lütticher Taube iſt die Brüſſeler, welche 
ganz den Typus der ächten Türkiſchen Taube an ſich trägt. Sie iſt groß, 
kräftig, kurzhalſig, hat einen dicken Schnabel, dicke fleiſchige Augenringe 
und ſtarke, runzelige Naſenhaut. 

Alle dieſe Varietäten tragen, wie ſchon bemerkt, keinen feſtſtehenden 
Typus einer Race. Sie ſchwanken ebenſo in der Geſtalt und in den an⸗ 
gegebenen charakteriſtiſchen Merkmalen, als auch in der Färbung des Ge⸗ 
fieders. Einfarbige, blaue, ſchwarze, weiße Tauben, ſeltener gelbe und 
rothe, am häufigſten aber bunte, meiſtens ſehr unregelmäßig gezeichnete 
und unſchöne ſind zuweilen die tüchtigſten Flieger. Rein weiße, gelbe und 
andere helle Tauben ſchätzt man weniger, da ſie leichter von den Raub⸗ 
vögeln ergriffen werden. Die Franzöſiſchen Züchter ziehen dagegen die 
weißen Tauben vor, weil nämlich einerſeits die Buchſtaben und Zeichen 
des Stempeldrucks oder der Depeſche auf den weißen Flügelfedern deut⸗ 
licher hervortreten, andererſeits weil weiße Tauben ſich im Fluge beſſer 
beobachten laſſen, ſodann auch, weil ſie nicht ſo ſehr durch den Einfluß 
der Sonnenſtrahlen leiden ſollen als ſchwarze oder dunkelfarbige Tauben. 
Ganz beſonderes Gewicht legen manche Liebhaber auf die Farbe der Augen. 
Die Antwerpener Brieftaube zeigt oft das ſchöne, weißgelbe, ſogenannte 
Glasauge; die Lütticher Race hat am häufigſten ein rothes oder auch 
braunes, gelbes, ſchwarzes Auge. Bei den geſcheckten Tauben ſind die 
beiden Augen nicht ſelten verſchieden gefärbt. Die ſchwarzen, braunen und 
dunkeln Augen überhaupt gelten bei manchen Liebhabern als Vorzug, weil 
man annimmt, daß ſolche Tauben bei bewölktem Himmel und düſterm 
Wetter beſſer ſehen ſollen. 

Vorſtehende Miſchlingsracen, die Antwerpener, die Lütticher und die 
Brüſſeler Brieftaube, ſind in reinen typiſchen Exemplaren allenthalben, ſelbſt 
in Belgien, recht ſelten. Durch fortwährende weiter geführte Kreuzungen 
der Stammracen: Carrier, Mövchen, Tümmler und Feldtaube unterein⸗ 
ander, ſowie wiederum der beiden Miſchlingsracen und aller dieſer Baſtarde 
zuſammen, iſt nun aber eine bunte Mannichfaltigkeit von Taubenformen 
entſtanden, die, unter dem Begriff Brieftaube zuſammengefaßt, jeder nähern 
Beſchreibung ſpottet. 

Bei der Auswahl der zur Zucht von Brieftauben beſtimmten 
Exemplare, gleichviel von welcher Race, iſt immer auf folgende Merkmale 
zu achten. Bei kleinem Körperbau muß die Taube eine möglichſt große 
Klafterweite, dichtes Gefieder und ſtark beſchwingte Flügel, d. h. recht 
breite Fahnen an den Schwungfedern haben. Haupterforderniß iſt mög⸗ 


lichſt hohe Muskelkraft der Flügel, jo daß man dieſelben nur mit Mühe 
emporzuheben vermag. Durch große Klafterweite, d. h. durch lange ſpitze 
Flügel erwächſt der Brieftaube ein doppelter Vortheil, indem ſie einerſeits 
ſchneller zu fliegen vermag und andererſeits die breite Innenfläche des 
Flügels für den Abdruck des Stempels und für die Depeſche reichlichen 
Raum zeigt. 

Die Liebhaberei unterſcheidet, abgeſehen von allen Racen und Arten 
und nur den individuellen Werth der einzelnen Taube ins Auge gefaßt, 
Leittauben und Spurtauben; erſtere, welche ſelbſtändig den Heimweg finden 
und zurücklegen, letztere, welche jenen nur folgen und ohne ſie für die 
Flüge nicht brauchbar ſind. 

Das Wiederauffinden der Heimath bei den Brieftauben beruht ledig- 
lich auf geregelte Dreſſur und dem außerordentlich ſcharfen 
Orientirungsvermögen, d. h. ſich während des Fluges in der 
Gegend jo genau zu orientiren, daß die Taube auch aus der weiteſten 
Entfernung immerhin einen Punkt aufzufinden vermag, welcher ſie leitet. 
Selbſtverſtändlich iſt es, daß dieſe Begabung einerſeits von der Schärfe 
der Sinne abhängt, und andererſeits nicht allein bei den verſchiedenen 
Taubenracen, ſondern auch noch bei den einzelnen einer jeden ſolchen je 
nach der individuellen Begabung außerordentlich verſchiedenartig ſich zeigt. 
Und dadurch erklärt es ſich von vornherein, daß die Tauben mancher Art 
ungleich beſſer zur Abrichtung als Brieftauben ſich eignen als andere, und 
daß wiederum ſelbſt unter den als Brieftauben geſchätzten Arten manche 
Exemplare, die den vollen Typus der reinſten Race zeigen, dennoch hinter 
einzelnen Tauben aus minder befähigten Arten weit zurückbleiben. 

Aus dieſer Thatſache aber ergiebt ſich ebenſo wie aus der Erfahrung 
auch wiederum, daß eine ſachgemäße, durchaus ſyſtematiſche Ab- 
richtung ſelbſt bei den begabte ſten Brieftauben durchaus 
nothwendig iſt. Daß die zärtliche Zuneigung der Paare mit ein 
Hauptmotiv zur Rückkehr bildet iſt ebenſo zweifellos, da wie bei den 
Schwalben, ſo auch bei den Tauben der an den häuslichen Heerd 
feſſelnde Sinn jo bewunderungswürdig entwickelt ift. Die 
natürliche Harmonie der Paare iſt die weſentliche Baſis und abjo- 
lut unerläßliche Bedingung zur Erziehung guter Brieftauben. 

Da es nicht meine Aufgabe iſt, in dieſem Werke eine Beſchreibung 
der Dreſſur der Brieftauben zu geben, ſo verweiſe ich die ſich dafür 
intereſſirenden Leſer auf das im Verlage von Meinhold Söhne in 
Dresden erſchienene Werk des ſchon mehrfach genannten, um die Deutſche 
Brieftaubenzucht jo verdienten Herrn H. J. Lenzen „Die Brieftaube. 
Geſchichte, Pflege und Dreſſur derſelben“. Preis 1 Mark 
50 Pfennige. 


8) Die Berberei- oder Indianertaube, (Taf. VII.) 
(Columba barbarica) 


von den Franzoſen Polniſche Taube genannt, iſt die kleinſte aller Orien— 
taliſchen Tauben und wird namentlich ſchön in Süddeutſchland gefunden. 
Sie iſt kleiner, aber geſtreckter wie die Feldtaube, ſteht niedrig und hat 


eine edle Haltung. Der Kopf iſt glatt, ſelten gehäubt, ſehr breit und 
eckig, im Verhältniß zum übrigen Körper jedoch klein und ſehr marfirt; 
der Scheitel flach mit einer Erhöhung, die Stirn niedrig, kurz, und keinen 
Winkel mit dem 1½ Centimeter langen und 1 Centimeter dicken ſtumpfen 
Schnabel bildend, der hellfleiſchfarbig fein muß. Die hoch oben figende 
Schnabelhaut iſt 2 Centimeter breit und J Centimeter lang, in der Jugend 
röthlich, ſpäter weißkruſtig. Das Auge iſt groß, die Farbe der Iris weiß, 
die Augenlider dick und von einem ſchönen, zuweilen bis 2½ Centimeter 
im Durchmeſſer haltenden, fleiſchigen, gekräuſelten, lebhaft roth gefärbten, 
dicken Augenring umgeben, welcher zuweilen über den Scheitel hinausragt. 
Zwiſchen dem Scheitel und der Stirn, auf jeder Seite derſelben, vom 
Schnabelwinkel aufſteigend, befindet ſich eine tiefe Kerbe im Gefieder, 
welche dem Kopfe zur beſonderen Zierde gereicht. Der Schnabelwinkel 
und ſeine Ränder ſind mit Warzen und Perlen, dem Augenkreis ähnlich 
eingefaßt, ebenſo der Unterſchnabel. Schnabel-Auswuchs, Stirn, Scheitel 
und Nacken bilden im Profil ein Viereck. Die Schönheit des Berber 
wird nach dem Kopfe nebſt Zubehör beſtimmt. Der Hals iſt kurz und 
oben dünn, leicht nach vorn gebeugt, die Bruſt breit, geſpalten, die Flügel 
hängen loſe an der Seite, die breiten Spieße lehnen an den Schwanz: 
ſeiten an. Das Bein iſt ſtark, Lauf und Füße unbefiedert, lebhaft geröthet, 
die Krallen weiß. Der Gang iſt ſchnell, der Flug raſch und leicht. Das 
Gefieder iſt voll, weich, glänzend und feſt in der Farbe. Dieſe ijt ſchwarz, 
braun, gelb, auch grau geſprenkelt, ſeltener blau, am ſeltenſten weiß mit 
roſaſchillerndem Halſe. Die Vermehrung iſt ziemlich gut, doch ſcheint es 
faſt, als entarte dieſe Race im kälteren Klima. Die Franzöſiſche Varietät 
iſt größer, mit dickem, breitem, kantigem Kopfe und breitem kurzem 
Schnabel; der längere Hals, der lange ſchlanke Körper laſſen ſie edler 
erſcheinen als die theilweiſe gekreuzte kleinere Sächſiſche Race. Die 
Letzteren haben den Fehler, daß die Augenringe ſich nicht ausbreiten, 
ſondern mit der Zeit wulſtiger werden, und die rothe Farbe verlieren, ſie 
mögen ausfliegen oder eingeſperrt bleiben. Bei der großen Franzöſiſchen 
Race (auch Engliſche genannt) hingegen vergrößern ſich die Augenringe 
von Jahr zu Jahr und bleiben bis zum höchſten Alter ſchön roth. In 
Deutſchland wird die Berber Taube in ächten Exemplaren ſelten gefunden. 
In früheren Jahren kamen ſie in weiß häufig unter dem Namen Amerikans 
oder Möhriken in den Handel, namentlich in der Provinz Brandenburg. 
Jetzt ſcheinen fie daſelbſt ausgeſtorben zu fein. In Elberfeld, überhaupt 
im Bergiſchen hat man den Berber unter dem Namen „Türken“. Woher 
die Benennung „Indianer“ und die Franzöſiſche Bezeichnung „Polniſche 
Taube“ ſtammt, iſt nicht recht zu erklären. 


9) Die Römiſche Taube. (Taf. XVII, Fig. 7.) 


(Columba romana.) 


Die Römiſche Taube iſt in den meiſten Europäiſchen Ländern in 
vielen Varietäten verbreitet, am ſchönſten jedoch in Frankreich. Sie hat 
in der Geſtalt und in einzelnen Körpertheilen Aehnlichkeit mit der 
Türkiſchen Taube, beſitzt wie manche andere Taubenrace in einem gewiſſen 


Grade die Fähigkeit den Kropf aufzublaſen, und hat, gleich der Monteau- 
bantaube, an demſelben Haarfedern. Daß ſie, wie vielfach geglaubt wird, 
von einem Deutſchen Kröpfer und von einer großen Orientaliſchen Taube 
abſtammt, iſt entſchieden eine irrige Annahme. Das hohe Bein und die 
flachliegenden Augen erinnern an die Hühnertaube Die Länge von der 
Schnabelſpitze bis zum Schwanzende beträgt % Meter, die Klafterweite 
85 Centimeter, die Beinlänge 17½ Centimeter, Rückenbreite 12½ bis 
15 Centimeter. Das Gewicht beträgt 1 Kilogramm. 

Sie hat einen länglichen, glatten Kopf mit ſtarken Wangen, gewölbten 
Scheitel, mittelhohe Stirn, und einen 2½ Centimeter langen, an der 
Wurzel 18 Millimeter dicken, ſtumpfen, dem Gefieder entſprechend ge- 
färbten Schnabel. Die Naſenhaut iſt kräftig, die Iris perlfarbig; das 
Augenlid lebhaft roth, und ebenſo die ſchmale, 3 Millim. breite, aber nicht 
ſehr dicke Augenhaut. Die Bruſt iſt breit, das Kielbein hoch, Beine und 
Füße ſehr ſtark und glatt, die Flügel lang und kräftig, ebenſo der Schwanz. 
Sie fliegt ſchwer, geräuſchvoll und ſelten, durchnäßt kann ſie ſich nicht 
vom Boden erheben. Ihre Vermehrung iſt ſchlecht. Man findet ſie gelb, 
roth, grau geſprenkelt, brillant ſchwarz, blau oder fahl. Am ſeltenſten 
ſind die Weißen mit Perlaugen. Wie bei allen Arten ſind die von 
ſeltener, feiner Farbe auch ſchwächlicher in Körper und weniger gut ent⸗ 
wickelt. 


10) Die Monteaubantaube (Taf. XVII, Fig. 8.) 


gehört eigentlich nicht zu den Orientaliſchen Tauben, denn ſie iſt rein 
Franzöſiſchen Urſprungs und ſtammt aus der Stadt Monteauban in 
Süd⸗Frankreich, von wo aus fie der ſchon mehrfach erwähnte Fechtmeiſter 
A. Proſche in Dresden importirte und um ihre Züchtung in Deutſchland 
ſich großes Verdienſt erwarb. Das Charakteriſtiſche an ihr iſt die be⸗ 
deutende Größe welche 52½ — 55 Centimeter beträgt, Rückenbreite 
12% — 15 Centimeter; ein nicht weniger charakteriſtiſches Kennzeichen 
iſt ihre breite Haube, welche eine ſogenannte Muſchelhaube — ſehr breit, 
flach und bis zu den Ohrlöchern reichend — ſein muß. Man hat auch 
Monteaubans mit glatten Köpfen; dieſe ſind jedoch wenig beliebt und 
ziemlich werthlos. Die Monteaubantaube ſteht auf kurzen, mit dünnen 
kurzen Federn beſetzten Beinen und glatten Zehen. Das Gefieder iſt lang 
und ſtark, der Körper reich und dicht mit Federn bedeckt und nicht ſehr 
fleiſchig, die Flügel trägt ſie etwas ſchleppend. Es iſt eine Paradetaube, 
die aber demungeachtet nicht ſehr beliebt iſt, da ſie ſchwer fliegt, und ſehr 
ungeſchickt im Brüten iſt, indem ſie oft ihre Eier und Jungen zertritt. 
Man findet ſie blau, ſchwarz, braun und auch geſcheckt; in gelb ſind ſie 
ſehr ſelten. 


b) Die Spaniſche Taube. (Taf. XIII, Fig. 5.) 
(Columba hispanica.) 


Eine Spaniſche Taube als ausgeſprochenen Typus giebt es eigentlich 
nicht, jedoch gehen in dieſer Hinſicht die Anſichten der bedeutenſten Tauben- 
Neume iſter⸗Prütz, Taubenzucht. 
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kenner, wie Führer, Dietz, Lenzen u. A. ſehr weit auseinander. Da 
jedoch die Delegirten des erſten Deutſchen Geflügelzüchter Tages dieſe 
Taube als beſonderen Typus aufgeſtellt haben, ſo halte auch ich bis zur 
Klärung der Frage an dieſer Anſicht feſt. 

Die Spaniſche Taube iſt außerordentlich groß, breit und lang, ſtarkknochig, 
hochbeinig und langhalſig, wegen der nachläſſigen Haltung erſcheinen dieſe 
Theile aber kürzer, der Naſenhöcker iſt kräftig, etwas geriſſen, der Schnabel⸗ 
winkel zuweilen warzig; das Augenlid iſt lebhaft roth, der nackte Augen⸗ 
kreis roth, ſchmal, gegen 4 Millimeter breit und nicht ſehr dick der 
Schnabel ſtark, lang und etwas hakenförmig gebogen, jedoch nicht ſo lang 
und kräftig wie bei der Bagdettentaube, mit der ſie große Aehnlichkeit hat; 
der Körper iſt aber ſchlanker, Flügel und Schwanz hingegen länger. Die 
ganze Länge beträgt 60 Centimeter, wovon auf den Schnabel 26 Milli⸗ 
meter, auf den Schwanz 21½ Centimeter abgehen; Flugbreite gegen 
1 Meter, die längſte Schwinge mißt 30 Centimeter, das Bein (Schenkel, 
Lauf und Mittelzehe) 21 Centimeter; Rückenbreite 15 Centimeter. Das 
Gewicht beträgt gegen 1 Kilogramm. Der 2 Centimeter lange Schnabel 
iſt an der Baſis 20 Millimeter dick und ziemlich ſtumpf, das Auge liegt 
etwas tief, die Iris iſt meiſt rein perlfarbig; der Kopf iſt ſtets unbehäubt, 
länglich, ein ſogenannter Gänſekopf, der mittelhohe Scheitel gewölbt; der 
Hals iſt 11½ Centimeter lang und dick, wird aber nicht aufrecht getragen. 
Die Bruſt iſt breit, das Kielbein hoch, die Füße ziemlich ſtark und nicht 
befiedert. Das Gefieder iſt voll, locker, meiſtens einfarbig, oft ſchön ge⸗ 
ſchuppt; der Körper wird horizontal getragen, die langen Schwingen 
erreichen das Schwanzende bis auf 2/2 Centimeter. Sie geht raſch, weit⸗ 
ſpurig mit geſpreizten Zehen, fliegt ſchwer und geräuſchvoll, läßt ihre tiefe 
Stimme gern hören, und iſt lebhaft und zutraulich. Gegen andere, kleine 
Tauben aber iſt ſie zänkiſch und denſelben durch ihre Stärke gefährlich. 
In Frankreich züchtet man ſie am ſchönſten; es giebt jedoch eine ſolche 
Menge Varietäten und Abweichungen in der Körperform, daß man kaum 
weiß, in welche Gruppe man ſie unterzuordnen hat. 


Fünfte Gruppe. 
Die Hühnertauben. 


Sie zeichnen ſich namentlich durch ihren abnorm großen Körperbau, 
ſowie durch ihren kurzen, aufrechtſtehenden, den Hühnern ähnlichen Schwanz 
vor allen übrigen Taubenracen aus. 

Man unterſcheidet folgende Varietäten: 


1) Die Maltheſertaube. (Taf. XVII, Fig. 2.) 
(Columba brevicauda.) 


Sie hat die Größe eines kleinen Engliſchen Zwerghuhns, einen glatten, 
ſchmalen, vorn etwas länglich zulaufenden Kopf, langen aufrecht getragenen 
gebogenen Hals, ſtarken runden Nacken, abgeſtumpften Schnabel, ſtarke 
Naſenhaut, tiefe Augen, fleiſchige rothe Augenlider, einen etwas hervor⸗ 
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tretenden Kropf, einen 1212 Centimeter breiten Rücken, runde, gefpaltene 
Bruſt, kleine kurze Flügel, ſtarke, glatte rothe Füße, und einen ſehr kurzen, 
grade in die Höhe, über die Schwungfedern der Flügel emporſtehenden 
Schwanz, ähnlich wie beim Baſtard der Pfautaube. Das hohe kräftige 
Bein iſt 17½ Centimeter lang und ragt ausgeſtreckt, 2½ Centimeter über 
das Schwanzende heraus, was bei keiner andern Taube vorkommt. Die 
ſchmalen Schwingen reichen bis 3 Centimeter vom Schwanzende. Sie 
trägt dieſelben hoch am Körper und auf drei verſchiedene Arten: über dem 
Schwanz gekreuzt, oder zuſammenſtoßend, zwiſchen oder unter demſelben, 
die kurzen Spieße ganz ſchmal zuſammengezogen. Der kurze Schwanz 
erſcheint wie mit einer Scheere abgeſchnitten. Zuweilen trägt ihn die 
Taube etwas ausgebreitet, zuweilen ſchmal zuſammengezogen; gewöhnlich 
in einem Winkel von 45 Graden ausgeſtreckt, oder ganz ſenkrecht ſtehend. 
Der After iſt wie beim Huhne dick mit Flaum beſetzt. Die ganze Ge— 
ſtalt iſt kugelig, beinahe fo breit als lang und ſehr hochbeinig. Die 
Hühnertaube hat ebenfalls einen aufgeſtülpten Bürzel gleich der Pfautaube. 
Sie geht ziemlich breit und ſchreitet weit aus. Die Haltung, der Gang 
und die Bewegungen des Kopfes ſind huhnartig. Sie fliegt und feldet 
ſchlecht, und iſt, trotz des ſtarken Körperbaues etwas weichlich. Die 
Vermehrung iſt eine gute, ſie zieht mit Ausnahme der Zeit des Feder— 
wechſels, beinahe das ganze Jahr hindurch Junge auf. Das Gefieder iſt 
bei der ächten Stammrace einfarbig weiß, ihr am nächſten kommen dann 
die Einfarbigen in blau; bei den anders Gefärbten als ſchwarz, braun, 
fahlroth mit dunklen Binden, find die Kennzeichen abgeſchwächt. Man 
findet fie hauptſächlich in der Gegend um Linz.“ 


2) Die kleine Maltheſer- oder die Rebhuhntaube 
(Taf. Xynn, Fig. 3.) 


hat die Größe eines Tümmlers und denſelben Körperbau wie die Römiſche 
Taube, nur nicht jo groß, einen kurzen, ſtarken Schnabel, einen runden 
Kopf, einige Augenringe, langen Hals, glatte, hohe Füße, kurzen hochge— 
tragenen Schwanz, und kurze Flügel und Schwungfedern. Ihr ſchönes 
Gefieder hat eine graue, ſchwarzmelirte Grundfarbe, dem Rebhuhne ähn— 
lich, woher auch wohl der Name. 


3) Die Florentiner- Hinkel, oder Piemonteſertaube 
(Taf. XVI, Fig. 1.) 


hat faſt die Größe eines kleinen Engliſchen Zwerghuhns, glatten Kopf, 
kurzen gedrungenen ſtarken Körperbau, langen, ſchwanenartigen Hals, hohe 
Beine, und einen kurzen, grade in die Höhe ſtehenden Schwanz. Sie iſt 
etwas ſchwerfällig, doch gut in der Zucht. Die Grundfarbe iſt weiß, ge— 
wöhnlich mit blauem Kopf, Hals und Bruſt, blauen Schilden und blauem 
Schwanz. Sie iſt ein Baſtard der Hühnertaube. Eine ſehr elegante 
Varietät der Florentiner Taube iſt 
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4) die Modeneſer Haus taube. 


Sie iſt etwas kleiner wie die vorige und von ganz beſonderer Schön— 
heit; in Modena, wo ſie ſeit undenklichen Zeiten gezüchtet wird, kommt 
fie in wohl 100zähligen Varietäten vor. Jeder einzelne Theil ihres 
Körpers, Kopf, Hals, Bruſt, Rücken, Unterleib, iſt von zierlicher, eleganter 
Form; das Auftreten iſt ſtolz und kühn; ihr Flug kräftig und ausdauernd; 
ihre Fruchtbarkeit bedeutend, da fie 8 — gmal im Jahre brütet. Die 
Federn find mit den bunteſten Farben geſchmückt, fein nüancirt; auf der 
Färbung und der Farbenſtellung beruht der Unterſchied der Varietäten, 
die man noch immer durch regelrechte Kreuzungen zu vermehren und zu ver— 
ſchönern ſucht. Den Schwanz trägt fie weniger aufrecht wie die Florentiner⸗ 
taube. 

Dieſe in Rede ſtehende Tauben-Race wird in Modena zu einem ganz 
eigenen Spiele abgerichtet. — Schon im 17. Jahrhundert waren dieſe 
Spiele ſehr beliebt, und die bezüglichen Tauberzüchter waren unter dem 
Namen „Triganieri“ ) bekannt, wovon dieſe Taubenart „triganina“ be⸗ 
nannt wurde. Die Tauben werden abgerichtet ihren Flug nach den vom 
Züchter vorgenommenen verſchiedenen Schwingungen einer großen ſchwarzen 
Fahne zu richten. Der Züchter errichtet auf dem Hausdache neben dem 
Taubenkobel eine kleine Bühne, auf welcher er ſich mit ſeiner Fahne poſtirt 
und die Tauben ausläßt. Dieſe mengen ſich unter jene Tauben, welche 
von anderen Parteien ausgelaſſen werden, und den Schwenkungen der 
Fahne folgend kehren ſie nach einiger Zeit nach Hauſe zurück und ziehen 
ſehr oft in Mitten ihres Schwarmes eine mehr oder weniger große An— 
zahl fremder Tauben mit ſich, die dann von den betreffenden Eigenthümern 
entweder einfach ausgetauſcht oder ausgelöſt werden, und zwar im Betrage 
von 1 Modeneſer Lire, die 38 Centimes entſpricht. Dieſes Spiel findet 
nur im Winter ſtatt, und es iſt von großem Intereſſe zu ſehen, wie in 
allen Richtungen der Stadt unzählige Taubenſchwärme herumfliegen und 
genau den Schwingungen der Fahne ihrer Herren folgen. 


5) Die Hühnerſchecke (Taf. XVII, Fig. 4.) 


hat viel Aehnlichkeit mit der Maltheſertaube, iſt jedoch ſelten ſo kugelig 
wie dieſe. Der Kopf iſt ſchmal, der wachsfarbene, etwas ſtarke Schnabel 
von gewöhnlicher Länge, der Hals und die Füße ſind etwas kürzer wie 
bei der Maltheſertaube. Sie trägt den Schwanz ebenfalls hoch, jedoch 
weniger aufgerichtet und zählt dieſer zuweilen 14 Federn. Das Bein iſt 
an der innern Fläche öfter mit kurzen Federn beſetzt. Die Grundfarbe 
iſt weiß, mit ſchwarzer, gelber, rothbrauner, meiſtens hellblauer Abzeichnung 
von ſehr intenſiver Färbung. 

Durch Ausdauer und glücklichen Zufall iſt aus der Florentinertaube 
die in Oeſterreich ſo beliebte und im hohen Preiſe ſtehende ſchön gezeichnete 


*) Tovyov — turtur, tortora. 
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6) Ungar'ſche oder Händ'ltaube 


entſtanden, die mit der Maltheſertaube in Körperform viele Aehnlichkeit 
beſitzt, fie aber an Fruchtbarkeit noch übertrifft. Die Färbung des Ge- 
fieders iſt ſehr ſchön, das Schwarz tiefſammetig und metallglänzend, das 
Roth und Gelb feurig und ſatt, das Blau klar. Die Zeichnung iſt die 
fogenannte Bandzeichnung und Liefer Taube eigenthümlich. Obgleich im 
Allgemeinen feſt, fällt ſie an Kopf, Hals und Bruſt, namentlich was den 
Bandſtreif betrifft, ſelten ganz rein aus. Dieſer weiße Streif zieht ſich 
von der Schnabelwurzel an ſtrohhalmbreit über die Mitte des Scheitels 
und, immer breiter werdend, über den Nacken und Hinterhals, bis er ſich 
mit dem weißen Oberrücken verbindet und in ihm aufgeht. Weiß ſind 
ferner der Unterrücken und Unterleib, die großen Schwungfedern und 
Schenkel. Gefärbt und gegen den weißen Bandſtreif ſcharf abſchneidend, 
ſind der Kopf und Hals zu beiden Seiten, bis auf die Bruſt, gegen den 
Unterleib gerundet oder oval abgeſchnitten, die Flügeldecken, die Schwung⸗ 
federn beider Ordnung und der ganze Schwanz. Die lichtblau Gezeichneten 
hat man auch mit ſchönen weißen Flügelbinden. Je reiner dieſe Zeichnung 
iſt und jemehr die Ungar'ſche Taube im Uebrigen der Maltheſertaube nahe 
kommt, um ſo werthvoller iſt ſie. Sie iſt eben ſo munter, dauerhaft, 


fruchtbar und empfehlenswerth, wie die Hühnertaube. Sie kommt faſt 
nur in Oeſterreich-Ungarn vor, ſteht daſelbſt aber in hohem Preiſe. 


7) Der Monteneur. 


Eine in früheren Jahren ziemlich bekannte, ſeit längerer Zeit jedoch 
ſehr ſeltene Taube, die durch ihre rieſige Größe mehr einem Huhne, denn 
einer Taube gleicht. Stark von Bruſt und Körper, mit ziemlich kurzem 
Schwanze verſehen, zeigt ſie ſich im Fluge ſchwerfällig, während ſie mit 
ihren unbefiederten ziemlich hohen Beinen ſich leicht auf der Erde bewegt. 
Der lange Hals iſt beim Täuber ſehr ſtark und der Kropf beim Ruckſen 
und Girren ein wenig mehr aufgeblaſen, wie bei gewöhnlichen Tauben. 
An Größe des Körpers übertrifft der Monteneur den Römer und die 
Montauban-Taube, hat kürzere Flügel und Schwanz wie dieſe, und er⸗ 
innert grade dadurch mehr an das Haushuhn wie an die Taube. Die 
Farbe iſt blauſchimmlig oder roth mit ſchwarzen Schnüren. In Nord⸗ 
deutſchland wurde dieſe Taube in früheren Jahren vielfach in Greifswald, 
Stralſund und Colberg gezüchtet, ſcheint aber auch dort jetzt ausgeſtorben 
zu ſein. 
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Dritte Abtheilung. 


Die Krankheiten der Tauben. 


Die Krankheiten des Federviehs ſind bei der bisher in Deutſchland 
ſo arg vernachläſſigten Geflügelzucht in faſt allen Thierheillunden mit 
Stillſchweigen übergangen, und daher kommt es denn wohl auch, daß die 
Züchter bei eintretender Krankheit ihres Geflügels zu Hausmitteln mancher 
lei Art greifen. Die Veranlaſſung zu den meiſten Krankheiten liegt aller— 
dings in den Verhältniſſen, unter denen unſer Hausgeflügel gehalten wird, 
denn in Folge der angewendeten künſtlichen Mittel, um Tauben oder Hüh— 
ner zu züchten, entſtehen häufig Uebel, die im natürlichen Zuſtande nicht 
vorkommen. Es iſt hinlänglich bekannt, daß alle Hausthiere einer größe— 
ren Zahl Krankheiten unterworfen ſind, als die im wilden Zuſtande leben— 
den, denn je mehr ſich ein Thier von ſeinem wilden Naturzuſtande ent— 
fernt, deſto empfänglicher wird es auch für äußere Einflüſſe, durch Witte— 
rungs und ähnliche Umſtände veranlaßt, nicht minder aber wird das 
Futter, das Waſſer, verändertes Klima ꝛc. auf ſein Befinden einwirken. 
Wie ſchon bemerkt, läßt die Thierheilkunde der Wiſſenſchaft noch ein wei— 
tes Feld zur Forſchung offen, und nur die äußeren Symptome bieten 
einigermaßen einen Anhalt. Die meiſten ſogenannten Arzneibücher haben 
den Geflügelbeſitzern mehr geſchadet als genützt; ſie geben zwar zahlreiche 
und vielfach auch richtige Recepte zur Heilung dieſer oder jener Krank— 
heit, aber über den ſchwierigſten Theil, der Diagnoſe, d. h. über das 
richtige und ſchnelle Erkennen der eingetretenen Krankheit und das jeweilige 
Stadium derſelben, laſſen ſie im Dunkeln. 

Obgleich zwar die Tauben eine Halbfreiheit genießen und man alle 
Vorſicht anwendet, ſie geſund zu erhalten, ſo werden ſie doch von einer 
ganzen Reihe von Krankheiten heimgeſucht, von denen häufig viele mit dem 
Tode enden. Im Allgemeinen kann man jedoch annehmen, daß Tauben— 
krankheiten in den gewöhnlichſten Fällen leichter zu verhüten als zu heilen 
ſind. Hält man Tauben in gut geſchützten Schlägen, wo für Lüftung, Reinlich— 
leit, gutes paſſendes Futter und reines Waſſer ſtets geſorgt ift, fo wird man 
ſelten über Verluſte zu klagen haben und den meiſten Krankheiten vorbeugen. 

Die bekannteſten Taubenkrankheiten ſind folgende: 


1) Die gelbe Mundfäule, Notz, Schnörgel. 


Es iſt dies eine der am häufigſten vorkommenden und gefährlichſten 
Krankheiten, die in kurzer Zeit ganze Taubenſchläge entvölkert. Auf den 
Schleimhäuten des Schnabels und des Mundes zeigen ſich einzelne gelbe 
Auswüchſe, die ſehr ſchnell wachen, ſich an ihren Rändern berühren, und 
damit enden, daß ſie einen hervorragenden Fleck auf jeder Seite am Ver— 
einigungspunkt des Schnabels bilden. Zu gleicher Zeit fließt beſtändig 
ein übelriechender dickflüſſiger Eiter, der mit gelben Flocken vermiſcht iſt, 
aus dem Schnabel und beſchmutzt die Kehlfedern. Oeffnet man den Schna— 
bel, ſo ſieht man, daß der ganze Schlund mit dieſen Produkten bekleidet 
iſt; fie exiſtiren im Kropfe und mehr oder weniger auch in den Eingemei- 
den, und ſind mitunter ſo zahlreich, daß ſie ſich loslöſen, in Geſtalt von 
mehr oder minder harten kleinen Kugelgebilden die Eingeweide paſſiren 
und mit den Exkrementen abgeſondert werden. Es iſt leicht begreiflich, 
daß die Taube den Folgen eines ſolchen Zuſtandes nicht lange widerſteht, 
die Verdauung fehlt ganz, das Uebel vermehrt ſich mit der zunehmenden 
Schwäche, und ſie muß umkommen. Das charakteriſtiſche Symptom der 
Krankheit, dieſes gelbe Gewächs, iſt nicht immer ſichtbar, es kann ſich auch 
innerlich entwickeln und den Tod der Taube zur Folge haben, und zwar 
ſo ſchnell, daß man nicht Gelegenheit hat, die Erſcheinung im Innern des 
Schnabels zu bemerken. 

Die wirkliche Urſache der gelben Mundfäule iſt nicht leicht zu erfen« 
nen. Ich bin ſehr geneigt, fie als das Reſultat ſchlechter Geſundheitsver⸗ 
faſſung zu betrachten, beſonders von einer ſchlechten Nahrung herrührend, 
denn die Krankheit iſt ſelten in gut gehaltenen Schlägen, wo das Salz 
nie fehlt, und eine gute wechſelnde Nahrung mit Maß und Regelmäßig 
keit gewährt wird. Wenn die gelblichen Auswüchſe ſich im Schnabel und 
im Schlunde zeigen, ſo muß man ſie mit einem kleinen, mit Leinwand 
bewickelten Holzſtiel beſeitigen, und über alle wunden Theile mit einem 
in einer ſtarken Eſſig oder Alaun-, oder noch beſſer Höllenſteinlöſung ge- 
tränkten Pinſel hinwegfahren. Für die Theile, welche dem Auge unzu— 
gänglich ſind, wie der Schlund, muß man eine Flügel- oder Schwanzfeder 
anwenden, die man in die eine oder die andere Löſung taucht, fie ent 
ſchloſſen in den Schlund hineinſchiebt und ihr eine rotirende Bewegung 


giebt. Indem man dieſelbe Operation mehrere Tage hintereinander wie— 
derholt, werden die Auswüchſe zu erſcheinen aufhören. Unglücklicherweiſe 
ſitzt in den meiſten Fällen das Uebel aber tiefer, und man kann es ver» 
möge dieſer Procedur nicht erreichen. Dann iſt es gut, den Patienten zu 
purgiren, ſei es, daß man ihm 2 oder 3 Rhabarberpillen giebt, oder daß 
man einen Theelöffel Engliſch Salz in einem Löffel Waſſer auflöſt, und 
in das Trinkgefäß gießt; nach 3 oder 4 Stunden haben alle Kranken da⸗ 
von getrunken, und man kann ihnen wieder reines Waſſer geben. Dieſe 
leichte Purgation wird am andern Tage wieder vorgenommen. Als Nah⸗ 
rung gebe man ihnen die Hälfte der gewöhnlichen Ration einer guten 
Qualität Wicken und einige Händevoll Rübſen. Wenn ihnen gewöhnliches 
Salz fehlt, ſo beeile man ſich, es ihnen zu verabreichen, etwas Grünes, 
friſch und klein gehackt, wie Neſſeln, Salat und beſonders Sauerrampfer, 
wird die Behandlung vollenden. Befinden ſich nur 2 oder 3 Tauben 
krank, jo wird es gut fein, fie aus dem Schlage zu entfernen, und fie ab⸗ 
geſondert dieſer Behandlung zu unterziehen. Aus Klugheit jedoch treffe 
man einige Vorſichtsmaßregeln den andern Tauben gegenüber, und forſche 
nach der Urſache, welche die Krankheit hat entwickeln können. 


2) Schlechte Verdauung. 


Der Grund dieſer Krankheit beſteht darin, daß die Taube nach längerer 
Enthaltung des Futters ſoviel zu freſſen erhält, als fie nur irgend mag. 
Sie verzehrt dann eine ſolche Menge Körner, daß der Kropf ſtark aus⸗ 
gedehnt wird, die Magenſäfte zur Verdauung nicht mehr ausreichen, und 
die Anſchwellung der Kropfmuskeln vollſtändig paraliſirt. Die Taube 
kommt nicht zum Brechen und iſt es häufig unmöglich, die Nahrung durch 
den Druck der Finger nach oben zu bringen. Ein ziemlich einfaches Heil- 
mittel iſt folgendes: 

Die Taube wird ſenkrecht, mit den Füßen zuerſt, in einen Frauen⸗ 
ſtrumpf geſteckt, welchen man mit einem Bindfaden locker bindet, ſo daß 
ſie nur ſo weit herunterſinken kann, bis der Schwanz auftrifft. Nun läßt 
man den Kopf ein wenig aus dem Strumpfe herausſehen, bindet letzteren 
hinter dem Kopfe und Nacken der Taube ſo zuſammen, daß er an den 
Hals, ohne zu drücken, anſchließt und ſchiebt das im Kropfe befindliche 
Futter mit der Hand leiſe nach der Kehle der Taube in die Höhe, um 
damit zu bezwecken, den mit Futter überladenen Kropf durch den Strumpf 
ſo feſt zu halten, daß der Kropf nicht nach dem Bruſtknochen herunter⸗ 
hängt und ſämmtliches im Kropfe befindliche Futter nach und nach bequem 
in die Speiſeröhre geht. Hierauf wird der Strumpf mit Inhalt ſenkrecht 
an die Wand an einen Nagel gehangen, das Geſicht der Taube nach vorn. 
Man muß dem Patienten mehrmals Waſſer geben, ihn in vorbezeichnete 
Stellung aber zurückbringen. In circa 15 — 20 Stunden iſt die Hei- 
lung bewerkſtelligt. 


3) Der Ausſatz. 


Bekanntlich werden die jungen Tauben während der 5 oder 6 erſten 
Tage nach dem Ausſchlüpfen von den Alten mit einer Art gelblichem Brei 


gefüttert. Schon vor dem Ausſchlüpfen aus den Eiern dehnen die Schleim⸗ 
drüſen, welche die innere Seite des Kropfes bekleiden, ſich aus, ſchwellen 
an und ſondern in Ueberfluß dieſe Flüſſigkeit ab. Wenn nun aus irgend 
einem Grunde die Alten ihre Jungen nicht füttern können, ſo wird dieſe 
Abſonderung nicht benutzt und bleibt im Kropfe zurück; ſie häuft ſich an, 
verdichtet und verhärtet ſich bis zu dem Punkte, daß man ſie durch Be⸗ 
rühren fühlen kann. Es iſt leicht begreiflich, daß dieſes konkrete Produkt 
die Verdauung des Futters erſchwert und die Abſonderung der Magen⸗ 
ſäfte verhindert. Man kann dieſen Zuſtand mit dem Ausdrucke „verſchlagene 
Milch“ bezeichnen. Die Taube bleibt unbeweglich, die Kehle iſt geſchwollen, 
ſie frißt nicht mehr, die Federn ſträuben ſich und das Thier kommt end⸗ 
lich um. Im Verlaufe der Krankheit entwickelt ſich über den ganzen Körper 
ein Ausſchlag, theils äußerlich, theils innerlich, der unmittelbar den Unter⸗ 
gang der Taube herbeiführt. 

In den meiſten Fällen kann der erkrankten Taube nur durch eine 
Operation Hülfe geſchafft werden. Dieſe beſteht darin, daß man die obere 
und die Schleimhaut des Kropfes ſpaltet, und zwar an einem Punkte 
näher dem obern als dem untern Theile; dann drückt man ſo vorſichtig 
als möglich die verhärtete Abſonderung heraus, und näht die Oeffnung 
mit einer feinen Nadel und einem Seidenfaden wieder zu, doch muß man 
beim Nähen von Innen nach Außen, alſo von der Schleimhaut zur Haut 
ſtechen, vermöge welcher Vorſicht die Heilung ſchneller von Statten geht. 
Federn dürfen ſich nicht zwiſchen den Rändern der Wunde befinden, da 
dies die Vernarbung erſchwert. Der Grund, warum der, mittelſt einer 
ſcharfen Scheere zu vollführende Schnitt am obern Kropfe geſchieht, iſt 
einfach der, zu verhindern, daß Waſſer beim Saufen über die Wunde 
fließt oder gar wieder durch die feinen Oeffnungen der Naht zu Tage tritt. 
Während der erſten 24 Stunden gebe man keine Nahrung, ſondern nur 
friſches Waſſer und etwas Grünes, nach dieſer Zeit aber leicht verdauliches 
Futter. 


4) Der Durchfall. 


Es iſt dies eine ziemlich häufig bei jungen Tauben vorkommende 
Krankheit, hervorgerufen durch allzureichliche, ungeſunde Nahrung oder durch 
eine Magenerkältung bei naßkalter Witterung, wodurch eine Erſchlaffung 
der Gefäße entſteht. Der Durchfall iſt leicht erkennbar an dem häufigen 
Abgange flüſſig er Exkremente und den beſudelten und gleichſam zu⸗ 
ſammengeleimten Federn am After. Man beobachte den Durchfall 
erſt einige Tage, um zu ſehen, wie er ſich geſtaltet, ob er von einem Ver⸗ 
dauungsfehler herrührt, bei dem man nicht ſogleich ſtopfende Mittel anzu⸗ 
wenden nöthig hat, oder ob er eine wirkliche ruhrartige Krankheit iſt, was 
ſich ſchon beim Abgange der Exkremente zeigt, die wie ſchon bemerkt, ſehr 
klebrig ſind und die Afterfedern ſo zuſammenballen, daß der volle Abgang 
nicht gehörig geſchehen kann. Iſt dies der Fall, wobei ſich bei der Schärfe 
der Exkremente der After leicht entzündet, ſo müſſen die Federn um den 
After herum abgeſchnitten, und die ſtehen gebliebenen öfter mit warmem 
Waſſer abgewaſchen werden, damit der Abgang des flüſſigen Kothes frei 


bleibt, was die Behandlung ſehr erleichtert; auch das Beſtreichen des Afters 
mit Leinöl trägt viel dazu bei. In das Trinkwaſſer lege man eiſerne 
Nägel oder etwas Hammerſchlag, oder gebe einen Abſurd von Eichenrinde. 
Mit dem gewohnten Futter halte man beim Beginn der Krankheit ſofort 
inne und gebe kleine Gerſte, oder Reis, mit Kalmus oder Kümmel ver- 
miſcht. Ein Klyſtier von Leinöl, welches man mit einem Abguß von Kal— 
mus, geſtoßenem Kümmel und Tormentillwurzel vermiſcht, wird die Kur 
vollenden. Feldtauben werden häufig im Monat Auguſt vom Durchfall 
befallen, da das neue Korn, welches die Tauben bei der Ernte finden, 
faſt immer die Krankheit herbeiführt, ſie hört aber genau mit dem Ge— 
wohntwerden dieſer Nahrung wieder auf und iſt nicht weiter gefährlich. 


5) Die Verſtopfung. 


Verſtopfung entſteht von dem Genuſſe einer zu großen Menge trocke— 
ner und erhitzender Nahrungsmittel, oder vom Mangel an Bewegung, von 
ſchlechtem, kothigem Getränke und aus Schwächung des Magens. Die 
Zeichen der Krankheit ſind, wie bei allen ähnlichen, Traurigkeit, Sträuben 
der Federn und Mangel an Freßluſt; allein das charakteriſtiſche Merkmal 
iſt der fortwährende Drang zum Miſten, ohne Abgang deſſelben. Die 
Heilung geſchieht, indem man dem Patienten Kleie mit geſtoßenen Sennes- 
blättern, Butter und Weißbrod zu kleinen Kügelchen geformt, eingiebt, und 
den After und Unterleib mit erwärmtem Baumöl oder Fett, in das man 
etwas Muskatnuß gerieben hat, einſchmiert; auch ſorge man täglich für 
friſches Waſſer und genügende Bewegung. Sand und gebrannter, ſalziger 
Lehm darf dabei niemals im Schlage fehlen. 


6) Innere Würmer. 


Die Paraſiten in den Eingeweiden haben eine Länge von ungefähr 
4 Centim, und Yo Millim. Dicke, eine cylindriſche Form, an beiden Enden 
in eine Spitze auslaufend und find, von bleiartiger Farbe, zu einem Knäul 
von mehr oder weniger Dicke vereinigt und ſitzen nahe am Anfang des 
Afters. Sie zu vertilgen iſt keine ſo leichte Aufgabe, doch ſind ſie eben 
nicht weiter gefährlich. Daß eine Taube an Würmern leidet, giebt ſich 
dadurch zu erkennen, daß die Augen trübe, wäſſerig und blaß find, und 
der abgehende Koth übel riecht. Mitunter trügen dieſe Erſcheinungen und 
können ebenſowohl auch andere Urſachen zum Grunde haben. Das einzig 
ſichere Zeichen von dem übermäßigen Daſein der Würmer beſteht in ihrem 
Abgange. Ihre Urſache iſt meiſt eine krankhaft veränderte Schleimabſon— 
derung oder eine Verdauungsſchwäche. Sieht man mit dem Kothe Wür— 
mer abgehen, jo gebe man homöopathiſch mehrere Gaben Cina (Zittwer— 
ſamen), welches ein Hauptmittel gegen Würmer und alle damit verbunde— 
nen Beſchwerden iſt, außerdem wöchentlich 2 Mal Sulphur (Schwefel). 
Beim Eingeben von flüſſigen Medikamenten beachte man im Allgemeinen 
folgendes Verfahren. Man hält den Patienten mit dem linken Ellenbogen 
auf dem Schooße feſt, jo daß man mit dem Daumen und Zeigefinger den 
Schnabel öffnen kann, reckt den Hals des Thieres aus und hält den Kopf 


deſſelben in die Höhe. In dieſer Lage gießt man daun mittelſt eines in 
der rechten Hand zu haltenden Theelöffels die einzugebende Arznei lang— 
ſam in den Schlund und ſorgt für das Verſchlucken derſelben Seitens des 
Patienten. Es iſt dabei aber nicht einmal immer unbedingt nöthig, daß 
das Thier die Flüſſigkeit verſchluckt, indem häufig ſchon die Arznei durch 
die Berührung der Schleimhäute wirkt, ja ſelbſt ihr Dunſt wirkt ſchon 
in vielen Fällen auf die Nerven des Thieres ein, und ſtimmt die Lebens— 
kraft auf die mildeſte und doch kräftigſte Weiſe heilſam um. 


7) Der Huſten. 


Der Huſten iſt entweder ein Anzeichen eines momentanen angegriffe- 
nen Zuſtandes oder aber das Symptom einer eruſten Krankheit. Im 
erſten Falle gleicht der Huſten einem wiederholten Nieſen und erfolgt, 
wenn die Taube Rauch oder beißende Luft eingeathmet hat, oder er ent— 
ſteht durch begieriges Freſſen von vorgeworfenem, ſtäubigem, unreinem 
Futter, wenn z. B. ein fremder Körper in die Stimmritze gedrungen iſt, 
oder ein Weizenbart ſich in die hintere Oeffnung der Naſengruben feſtge— 
ſetzt hat; auch eine Unreinlichkeit des Magens und der Gedärme kann ihn 
herbeiführen. Wenn eine Taube anfängt zu huſten, muß man die Nafen- 
löcher unterſuchen, ſowohl außerhalb als innerhalb des Schnabels. Das 
beſte Mittel iſt das Eingeben von Butter; hat der Huſten ſchon einige 
Tage angehalten, jo gebe man Honig in das Trinlwaſſer gemiſcht. Iſt 
der Huſten jedoch das Symptom einer ernſten Krankheit, ſo dauert er 
viel länger und iſt von ganz andern Zeichen begleitet, wie von Röcheln 
und Zuckungen, die Taube kann den Flug nicht lange aushalten und wenn 
fie in den Schlag zurückkehrt, iſt fie, wie man zu ſagen pflegt, außer 
Athem. Man kennt übrigens auch die Krankheit nicht, die dieſe Art Huſten 
hervorruft, und iſt die Heilung dann eine ſehr ſchwere. 


8) Das Röcheln. 


Röchelt eine Taube, fo hört man bei jedem Athemzuge ein eigen- 
thümliches inneres Geräuſch, hervorgerufen beim Durchgang der Luft durch 
den angehäuften Schleim in der Stimmritze oder in der Luftröhre. In 
der Zeit, wo die Taube röchelt, fühlt ſie ſich beklemmt, d. h. die Athmung 
iſt beſchleunigt, und damit der Luftdurchgang leichter geſchehe, öffnet ſie 
gewöhnlich den Schnabel. Man könnte vermuthen, in dieſem Röcheln die 
Anzeichen eines katarrhaliſchen Zuſtandes der Athmungswerkzeuge zu ſehen, 
oder vielmehr es als die Folge eines ſolchen halten, denn er iſt nicht fel- 
ten chroniſch, und nur im günſtigſten Falle wird die Taube vollſtändig da⸗ 
von geheilt. Man gebe dem Patienten leicht reizende Getränke, als Yinden- 
blüthen-, Ehrenpreis- oder Yſop-Thee und von Zeit zu Zeit 2 — 3 Nha- 
barberpillen in der früher beſchriebenen Weiſe. 


9) Das Aſthma. 


Das Aſthma, deſſen Vorhandenſein man an kurzem und abgebrochenem 
Athemholen erkennt, iſt gewöhnlich nicht beftändig, denn wenn ſich die Taube 


in Ruhe befindet, fo erſcheint das Athmen normal, wenn ſie aber erſchreckt 
iſt, oder wenn fie geflogen hat, was fie in dem leidenden Zuſtande ge— 
wöhnlich nicht gern thut, ſo erſcheint die Krankheit mit einer mehr oder 
minder großen Heftigkeit. Man glaubt, daß ſie am häufigſten durch 
großen Schreck hervorgerufen wird. Das Erſcheinen einer Katze in dem 
Schlage oder die Verfolgung durch den Habicht können die Taube ajth- 
matiſch machen; es kann aber auch die Folge von Erſchöpfung ſein, wie 
eine ſolche häufig entſteht, wenn das Thier eine Anzahl junger Tauben 
aufgezogen hat. Wenn eine Taube eben ihre Jungen gefüttert hat, und 
dieſe ſchon eine ziemliche Größe erreicht haben, ſo bemerkt man, daß ſie 
ermattet it, indem fie ſich von ihnen entfernt um Athem zu ſchöpfen, 
woraus unzweifelhaft hervorgeht, daß das Wiedervonſichgeben des Futters 
nicht ohne bedeutende Anſtrengung geſchieht. Außer der Muskelerſchlaffung, 
welche gleich darauf erfolgt, üben dieſe Anſtrengungen ihre Wirkung be- 
ſonders auf die Lungen, und iſt es leicht begreiflich, daß ſolche zu häufig 
wiederholte Function dahin führt, das Aſthma zu entwickeln. Als un⸗ 
mittelbare Folgerung dieſer öfter gemachten Beobachtung haben viele Lieb- 
haber werthvoller Tauben, denen an ihre Erhaltung gelegen it, die Ge⸗ 
wohnheit, nie mehr als ein Junges aus jeder Brut füttern zu laſſen. 
Ich möchte ſogar rathen, auch dieſes Junge zu entfernen, ſobald es das 
Neſt verläßt, und anfängt, für ſich ſelbſt zu ſorgen, da die Täubin dann 
gewöhnlich wieder zur Brut ſchreitet, und der Täuber allein mit den 
Nahrungsſorgen für die Jungen belaſtet iſt, was ihn zu ſehr abmattet. 

Was nun die Behandlung des Aſthma anlangt, ſo ſuche man zuerſt 
zu erforſchen, durch welche Urſache es hervorgerufen iſt. Iſt die Krank⸗ 
heit aus Erſchöpfung entſtanden, ſo entziehe man alle erhitzende Nahrung 
und verſuche dem Patienten Bisquit in Milch eingetaucht beizubringen, gebe 
von Zeit zu Zeit etwas Grünes, und füttere mit guter geſunder Nahrung; 
hat die Taube ſpäter Junge, ſo laſſe man ihr nur eins, das man nach 
10 oder 12 Tagen, wenn man die Entſtehung des Ausſatzes nicht mehr 
zu befürchten braucht, einem andern Paare unterlegen kann. h 

Das Aſthma, welches durch einen Schreck hervorgerufen wird, und 
dasjenige, welches aus Altersſchwäche entſteht, müſſen den Anſtrengungen 
der Natur überlaſſen bleiben; erſteres kann mit der Zeit verſchwinden, 
letzteres iſt unheilbar. 


10) Die Canarienſucht. 


Dieſe Krankheit zeichnet ſich durch das Anſchwellen und Hervortreten 
des Unterleibs aus, und das Berühren läßt eine harte Beule von der Größe 
eines Eies erkennen. Man hat die Krankheit beſonders bei den Weibchen 
bemerkt, und ſo bald ſie davon betroffen werden, hören ſie auf zu legen. 
Noch viel häufiger zeigt ſie ſich jedoch bei den im Neſt befindlichen Jungen 
und entwickelt ſich bei ihnen mit deutlich ſichtbaren Merkmalen. Der Bauch 
iſt angeſchwollen und von Federn entblößt, die Haut heiß und glänzend, die 
Adern ſind widernatürlich angeſchwellt, mit Blut überfüllt, die aufgeſchwollenen 
Eingeweide verdrängen faſt die Lungen. Das Athmen iſt ſchwierig und abge⸗ 
brochen, die vorhergegangene Diarrhoe verſchwindet, die trocknen Exkre⸗ 


mente kleben in der Umgegend des Afters und umſchließen ſeine Oeffnung; 
die Taube muß umkommen, da eine Rettung bei jungen Tauben ſchwerlich 
gelingen dürfte. Es iſt bekannt, daß ein von der Canarienſucht befallenes 
Weibchen nicht legen kann, da die Eingeweide des Unterleibs angeſchwollen 
und entzündet ſind, einen Druck auf den Eierkanal ausüben und ſo den 
Durchgang des Eies nicht erlauben. In dieſem Falle muß man der 
Natur zur Hilfe kommen. Man beſtreiche zu dem Zweck die Theile, welche 
das Ei paſſiren muß, mit erwärmtem Olivenöl, und drücke dann leicht 
und vorſichtig das Ei von hinten nach vorn. Iſt die Schale gut kon⸗ 
ſtruirt, ſo geht das Ei mit Leichtigkeit heraus, iſt ſie zu ſchwach und zer⸗ 
bricht im Eierkanal, ſo iſt die Operation fehlgeſchlagen, und der Mißerfolg 
hat den Tod der Taube zur Folge. Iſt die Operation jedoch geglückt, ſo 
darf man die Taube vor der Hand keinem neuen Eierlegen ausſetzen, und 
dürfte es gerathen ſein, ſie vom Täuber zu trennen, worauf man das 
Paar erſt dann wieder zuſammen läßt, wenn ſich die Anſchwellung des 
Unterleibs unter vernünftiger Pflege zertheilt hat; gute reife Wicken, Erbſen, 
zeitweiſe Grünes, friſches Waſſer, und von Zeit zu Zeit einige leichte 
Laxire mittelſt einiger Glauberſalz-Kryſtalle müſſen die dazu verhelfenden 
Beſtandtheile ſein. 


11) Steifer Hals. 


Während dieſer Krankheit, welche ſich hauptſächlich bei jungen Tauben 
kurze Zeit nach dem Verlaſſen des Neſtes zeigt, dreht ſich der Hals un⸗ 
aufhörlich ruckweiſe unter konvulſiviſcher Bewegung nach rechts und links. 
Dieſer Zuſtand nimmt ſehr ſchnell zu, ſo daß die Taube den Kopf manch⸗ 
mal ſoweit nach hinten dreht, als dies überhaupt nur möglich iſt, wobei 
ſich ſehr ſtarke epileptiſche Krämpfe einſtellen, in welchen die Taube bald 
verendet. Alle dieſe verſchiedenen Erſcheinungen, und der ganze Gang der 
Krankheit zeigen eine tiefe Hiruverletzung; die Schwäche der Augen, welche 
ſie oft begleitet, kann zwar nicht als Urſache, wohl aber als Folge, als 
ein Symptom der Gehirnverletzung betrachtet werden. Eine Heilung dieſer 
Krankheit iſt nicht möglich, weshalb es gerathen erſcheint, ſich der davon 
befallenen Tauben baldigſt zu entledigen. 


12) Warzen. 


Dieſe Hautgebilde zeigen ſich auf den nackten Theilen an den Rändern 
des Schnabels, auf den Naſen⸗ und den Augenhäuten und an den Füßen. 
Sie entwickeln ſich mitunter ſo ſtark, daß ſie das Geſicht verdecken und 
die Taube am Freſſen hindern. Die von der gelben Mundfäule befallenen 
Theile ſcheinen mehr disponirt dieſe Entzündungen der Haut hervorzurufen, 
als andere. Die Warzen vermehren ſich und wachſen mit einer großen 
Geſchwindigkeit, deshalb muß man nicht ſäumen, die Taube davon zu be⸗ 
freien. Die Operation iſt ſehr einfach, es genügt, die Warze zu unter⸗ 
binden und auszureißen; man muß dabei jedoch mit Vorſicht zu Werke 
gehen, wenn ſie ſich auf den Augenlidhäuten befinden. Nach dem Aus⸗ 


reißen beize man mittels eines Pinſels die Wunde mit Höllenſtein, oder 
noch beſſer mit einer ſtarken Löſung von Schwefelkupfer. 


13) Die Pocken oder Blattern. 


Es iſt dies eine mit ſtarkem Fieber verbundene Ausſchlagskrankheit, 
die ſich in perlenartigen Puſteln (Blattern), die mit einer entzündlichen 
Röthe umgeben find, kennzeichnet. In den Puſteln entwickelt ſich ein an— 
ftedender Stoff, jo daß oft ein ganzer Flug Tauben von dieſem Uebel 
heimgeſucht wird, und dann nicht ſelten große Verheerung anrichtet. Bei 
alten Tauben treten die Puſteln zuweilen ſchon am Urſprunge des Schnabels 
hervor; bei den jungen dagegen zeigen ſie ſich beſonders an den Ohren 
und unter den Flügeln. Ungünſtige Witterungsverhältniſſe dürften das 
Leiden am häufigſten hervorrufen; ferner liegt der Grund in der An- 
ſteckungsfähigkeit deſſelben, und geſchieht die Fortpflanzung am leichteſten 


durch unmittelbares Berühren eines pockenkranken Exemplares, wodurch 


ſehr leicht etwas von der Pockenfeuchtigkeit an die Haut der geſunden 
Taube kömmt. Aber auch durch die bloße Ausdünſtung kranker Thiere 
lann die Seuche verbreitet werden, jo daß, wie ſchon erwähnt, oft ein 
ganzer Flug Tauben von derſelben befallen iſt. Auch das Freſſen von 
friſchem, erſt eingeernteten Getreide, ferner unreifes Korn, junge Erbſen, 
ölige Sämereien, z. B. Lein, Hederich u. ſ. w., ſowie Läuſe, die gerne 
wunde, feuchte Stellen aufſuchen und ſie aufreizen, können die Krankheit 
entwickeln. Man ſondere die kranken Thiere von den geſunden ſofort ab, 
damit dieſe nicht auch angeſteckt werden, und beſtreiche die Pocken mit 
friſcher ungeſalzener Butter, oder mit friſcher Sahne, Provenceöl oder 
dergleichen milden Mitteln. Verdünnte Myrthentinktur, welche trocknet 
und heilt, ſoll gute Dienſte leiſten. Man ſuche ferner das Geblüt zu 
reinigen, indem man eiſenhaltiges Waſſer, etwas Doppelſalz, oder Spieß— 
glanz dazugethan, zum Saufen giebt. Blatterkranke Tauben ſind übrigens 
für die Küche unbrauchbar. 


14) Der Schlagfluß. 


Mitunter kommt es vor, daß eine ganz geſunde Taube plötzlich wie 
vernichtet erſcheint, die Flügel hängen halb geöffnet herab, die Füße können 
ſie nicht tragen, ſie taumelt und fällt von einer Seite zur andern; der 
Kopf neigt ſich und oft fließt Speichel mit Blut untermiſcht aus dem 
Schnabel; der Tod erfolgt darauf einen Augenblick früher oder ſpäter. 
Einen ſolchen Zuſtand nennt man Schlagfluß. Die Urſache deſſelben iſt 
ſchwer feſtzuſtellen, da es ſowohl Gehirn- wie Lungenſchlag fein kann. So 
bald man einen derartigen Zuſtand wahrnimmt, beeile man ſich der Taube 
ſofort an jedem Fuße einen Nagel ziemlich nahe an der Wurzel abzu— 
ſchneiden, damit Blutverluſt eintritt. Um das Bluten zu erleichtern, ſtecke 
man die Füße in lauwarmes Waſſer. Bleibt die Taube am Leben, jo 
halte man fie diät und gebe ihr nur friſches Waller. 


15) Die Gicht. 


Daß dieſe gefährliche Krankheit anſteckend iſt, wird allgemein zuge- 
geben, da die Heftigkeit, mit welcher ſie ſich zeigt, und die Verwüſtungen, 
welche ſie anrichtet, dieſe Annahme vollkommen beſtätigen. Die Gicht 
tritt ganz plötzlich auf, und haftet ſich in der Regel an einen Fuß der 
Taube und macht ſie hinkend, oder an einen Flügel, und macht ihn zu 
jeder Bewegung unfähig, jo daß ſich das Thier kaum zu Yo Meter Höhe 
erheben kann. Forſcht man nach dem Sitz des Uebels, ſo findet man 
einen Punkt, wo die Hitze ſtärker, die Röthe lebhafter iſt und die Arterien 
heftiger Schlagen; in kurzer Zt folgt Verſtopfung und es entſteht eine 
harte Beule, die ſich bald zur Größe eines Taubeneies entwickelt. Oeffnet 
man dieſelbe, ſo findet man darin eine gelbe durchſichtige Flüſſigkeit, die 
den angrenzenden Knochen und die Sehnen umgiebt und die ſich in die 
nahe liegenden Theile ergießt. Später verdickt ſich dieſe Feuchtigkeit und 
wird undurchſichtig, ſie ſcheint am Knochen feſtzuſitzen und läßt ſich nur 
mit Schwierigkeit entfernen. Die Beule hat gewöhnlich ihren Sitz an den 
Gliedern oder wenigſtens an dem äußerſten Gliede der langen Knochen; 
man findet fie häufiger am Flügel als am Fuß und fie iſt am erſtern um⸗ 
fangreicher als am letztern, ja häufig nimmt ſie ſolche Größe an, daß der 
Flügel ganz an der Erde ſchleppt. 

Bleibt die Krankheit ſich ſelbſt überlaſſen, ſo kann ſie auch ohne 
weiteres Zuthun heilen, der Flügel erlangt nach und nach ſeine Bewegung 
wieder; hat das Uebel ſeinen Sitz am Fuße, ſo bleibt die Taube oft 
hinkend. Häufig kommt es jedoch vor, daß die Krankheit ſolche Fortſchritte 
macht, daß die Taube nur kurze Zeit kränkelt und ihr dann unterliegt. 
Man hat eine Menge Mittel zur Heilung der Gicht vorgeſchlagen und 
nichts unverſucht gelaſſen, man hat Blutegel an die Beule geſetzt, man 
hat ein Haarſeil durchgezogen, man hat ſie geſchnitten und gebeizt, jedoch 
vergeblich. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn das Uebel eine gewiſſe 
Höhe erreicht hat, es unmöglich iſt, es zu heilen. Sobald ſich das erſte 
Symptom der Krankheit zeigt, muß man ſich beeilen, helfend einzuſchreiten. 
Mehrere Liebhaber verſichern, das Uebel durch tägliche Waſchungen mit 
Kampfer ⸗Spiritus, durch Eau de Cologne, oder durch Amoniak-Waſſer 
beſeitigt zu haben, und es iſt auch mir gelungen, vermöge letzterer Waſchung 
und purgirender Pillen, eine erkrankte Taube zu heilen. 


16) Knochenbrüche. 


Knochenbrüche kommen ſehr häufig vor und find die Folge eines er- 
haltenen Wurfes, Schlages, Stoßes u. ſ. w. Der gebrochene Knochen 
muß zuförderſt in ſeine natürliche Lage gebracht werden, dann wird die 
Bruchſtelle mit Leinwandſtreifen umwickelt, ein Paar rinnenförmige Schienen 
darüber gelegt und die Bandage öfter mit SymphytumWaſſer befeuchtet, 
Nach etwa acht Tagen wird der richtigen Knochenlage wegen nachgeſehen, 
dann der Verband auf gleiche Weiſe wieder angelegt und mit dem ange— 
gebenen Mittel befeuchtet. Bis zur völligen Herſtellung des Thieres muß 


dieſes Verfahren noch einige Male wiederholt werden. Daß dabei der 
Patient von den übrigen, geſunden Tauben abgeſondert werden muß, iſt 
ſelbſtverſtändlich, ſowie überhaupt das ganze Verfahren die größte Vorſicht 
und Sorgfalt von Seiten des Beſitzers erfordert. 


17) Wunden und Bleſſuren. 


Wunden und Verletzungen, welche den Tauben durch Naubvögel 
u. ſ. w. zugefügt werden, heilt man am beſten, indem man ſie mit kaltem 
Waller gehörig auswäſcht, die Federn wegnimmt, welche leicht an dem ent- 
blößten Knochen kleben bleiben, und die Ränder der Haut durch einige 
Nadelſtiche wieder vereinigt. Die Naht beſtreiche man mehrmals behut- 
ſam mit ungeſalzener Butter, iſt die Wunde jedoch ſehr groß, ſo bepinſele 
man ſie mit Terpentinöl. Sollten die Schmerzen die Freßluſt vermindern, 
ſo reiche man weiches Futter, und gönne dem Patienten Ruhe; die Natur 
wird das Uebrige thun und die Taube nach kurzer Zeit wieder herge- 
ſtellt ſein. 


Schluß. 


Die Mauſer. 


Die Mauſer iſt eine periodiſche Function, deren normale, regelmäßige 
Entwickelung und Vollendung zur erſten Bedingung einen vollſtändigen 
Geſundheitszuſtand erheiſcht. Während der Mauſer verliert die Taube 
alle Lebendigkeit, iſt traurig, ſucht Abſonderung und Ruhe, und, wenn ſie 
darin geſtört oder von andern Tauben gereizt wird, wird ſie leicht zornig 
und ſchlägt mit den Flügeln um ſich. Dieſe Art Apathie erinnert an die 
Trägheit, welche eine ordentliche Verdauung verurſacht, mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß ſie von längerer Dauer iſt. 

Im Allgemeinen mauſert die Taube nur einmal im Jahre und iſt 
die Mauſer nur dann eine vollſtändige, wenn ſich alle Federn erneuern; 
jedoch kommt ſie in mehreren Abſtufungen vor und iſt ſehr verſchieden. 
So macht z. B. die junge Taube, welche Ende Februar oder Anfangs 
März flügge wird, nur eine theilweiſe Mauſer durch, da nur die Hals⸗ 
und Kopffedern vom April an ausfallen und durch andere, lebhafter ge— 
färbte Federn erſetzt werden; daſſelbe gilt auch von den Tauben, welche 
im Laufe des Auguſt bis Oktober geboren werden, da ſie die großen 
Flügel- und Schwanzfedern nicht wechſeln, die ſich noch im September 
des auf die Geburt folgenden Jahres wieder erkennen laſſen. 

Faſt könnte man ſagen, die Taube mauſert während der Hälfte des 
Jahres, da ſie ſchon im Monat Mai die erſte Feder verliert. Die Mauſer 
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fängt mit den großen Flügel- oder Schwanzfedern an, und zwar mit der 
zehnten, wenn man von außen nach innen zählt, d. h. von dem äußerſten 
Theil des Flügels bis zu dem Punkte, wo er ſich abzweigt. Ungefähr einen 
Monat ſpäter folgt die vorhergehende Feder, alſo die neunte. Zu dieſer 
Zeit iſt die zehnte faſt wieder bis zu ihrer urſprünglichen Größe gediehen, 
ebenſo iſt die neunte bis zur Hälfte ihrer Länge gewachſen, ſobald die 
achte Feder fällt. Die übrigen Federn folgen der Reihe nach im Zeit⸗ 
raum von 8 bis 14 Tagen. Wenn der Flügel noch vier oder fünf alte 
Schwungfedern beſitzt, ſo ſcheint die Mauſer raſcher vorwärts zu gehen 
und zwar mit einer um ſo viel größeren Schnelligkeit, je kleiner die Federn 
find, auf welche fie ſich erſtreckt. Die Federn, welche am Achſelbein ſitzen, 
die der Schultern und die obern Flügelfedern fallen bald darauf, und die 
Deckfedern der Flügel folgen in geringen Intervallen. Die Mauſer wird 
dann allgemein. Der Kopf wird faſt ganz der Federn beraubt, nicht, daß 
er etwa nackt erſchiene, ſondern er iſt mit ganz kleinen liegenden Stämmen 
bedeckt, aus den Kielen beſtehend, welche die auf ſich ſelbſt aufgerollten 
Federn enthalten. Die Mauſer erſtreckt ſich nun nach und nach auf den 
Hals und die Bruſt. Die Erneuerung des Schwanzes geſchieht ebenfalls 
in einer ſehr regelmäßigen Art und Weiſe. Er beſteht aus zwölf Federn, 
ſechs an jeder Seite und alle ſymmetriſch. Die Erſte, welche ausfällt, iſt 
die fünfte, wenn man von außen nach innen zählt, und ſie wächſt bis zu 
ihrer Länge, bis die ſechſte, die Mittelfeder, ſich loslöſt. Dieſe zeigt 
ſich ſchon, wenn die vierte und dann die dritte der Reihe nach fallen. 
Die letzte Feder, die ausfällt, iſt die zweite. Der Schwanz, wie die 
Flügel, ſind zum Fluge gleich wichtige Organe, daher iſt die Taube durch 
den nach und nach eintretenden Ausfall der Federn nie einen Augenblick 
des Gebrauchs, den ſie damit macht, beraubt. Unterſucht man den Schwanz 
der Taube Ende September, ſo findet man gewöhnlich Folgendes: die 
mittlere Steuerfeder iſt zu s ihrer Länge erneuert, diejenige, welche ihr 
nach außen zu folgt, die fünfte, iſt vollſtändig gewachſen, die vierte bis 
zur Hälfte, die dritte bis zu einem Drittel, die zweite iſt noch die alte; 
dagegen beginnen die erſten kleinen Deckfedern ſich zu entfalten. Die Er⸗ 
neuerung der Federn wechſelt im Allgemeinen nicht die Farbe des Ge⸗ 
fieders. Es iſt überflüſſig, bei dieſer Gelegenheit daran zu erinnern, daß 
die erſten Federn, die ſogenannten Neſtfedern, keinen Glanz beſitzen, und 
die in der erſten Mauſer durch längere und größere Federn, die viel leb. 
hafter gefärbt find, erſetzt werden. Dieſer gewöhnlichen normalen Ber- 
änderung gegenüber muß man jedoch der eigenthümlichen Erſcheinung er⸗ 
wähnen, die man bei einigen Tauben von gelber oder brauner Farbe 
findet, und die in Folge der erſten Mauſer ein weißes, oder weißgeflecktes 
Gefieder annehmen. Theilweiſe Farben veränderungen bemerkt man auch 
noch bei einigen Täubern von heller Farbe, ſei ſie grau oder röthlich, 
und bei denen mit ſchwarzen Streifen. Nach jeder Mauſer gewinnen 
dieſe dunklen Streifen an Größe, an Länge und Breite, ſo daß nach fünf 
oder ſechs aufeinanderfolgenden Mauſern dieſe Tauben ſchwarz gefleckt er⸗ 
ſcheinen; noch ſpäter nehmen ganze Federn dieſe Farbe an, und es erſcheint 
wahrſcheinlich, daß ſie in einem noch vorgeſchrittenerem Alter vorherrſchend 
wird. Dieſe ſchwarzen Striche ſind übrigens ein gutes Geſchlechtszeichen, 


fie erſcheinen, ſobald die Federn ſich zu entwickeln beginnen, jo daß es 
möglich iſt, hierdurch mit Gewißheit das Geſchlecht der Tauben vor dem 
Verlaſſen des Neſtes zu beſtimmen. 

Verſchiedene Urſachen können die Mauſer der Taube aufhalten, doch 
geſchieht dies immer zu ihrem Schaden, und da dieſe Urſachen meiſt durch 
den Beſitzer ſelbſt hervorgerufen werden, jo muß er fie ſorgfältig zu ver- 
hindern trachten. Schlecht genährte Tauben haben nur eine mangelhafte 
Mauſer. Wenn die Taube Junge erbrütet, ſobald ihre Mauſer begonnen 
hat, wird dieſe ſofort unterbrochen, und nimmt erſt ihren Fortgang nach 
der Zeit, wenn ſich die Jungen ſelbſt ernähren. Dieſe Unterbrechung kann 
ziemlich lange dauern, denn eine Taube mit verſpäteter Mauſer erneuert 
ihr Gefieder nicht vollſtändig, wenn die Kälte eintritt. Im Frühjahr iſt 
es wahrſcheinlich, daß ſie die Mauſer, welche ſie nicht hat vollenden können, 
wieder aufnimmt, aber dann kann die zehnte und neunte Schwungfeder 
gleichzeitig fallen, ſo daß dann die Taube an zwei verſchiedenen Punkten 
der beiden Flügel mauſert und zum Fliegen wenig geeignet iſt. Dieſelbe 
Unregelmäßigfeit der doppelten Mauſer bemerkt man häufig bei zu ſpät 
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im Auguſt oder September geborenen Tauben; ebenſo wird die Mauſer 
unterbrochen, wenn die Taube während dieſer Zeit Hunger leidet. 

Man bemerkt zuweilen, daß zur Zeit der Mauſer die Taube krank 
wird, ſie fliegt ſchwer, und wenn ſie ihren Standort erreichen will, ſo 
ſucht fie nach einem Mittel, ihn ohne Anſtrengung zu erlangen. Die Ur- 
ſache dieſer Erſcheinung iſt eine durch irgend welchen Umſtand verzögerte 
Mauſer, und muß der Liebhaber ſie ſorgfältig beobachten, um den Grund 
dieſer verſpäteten Mauſer zu entdecken. Das ſicherſte Mittel, ſofort die 
Mauſer hervorzurufen, beſteht einfach darin, daß man die Taube in einen 
Verſchlag ſperrt, deſſen Boden mit leicht angefeuchtetem Heuſamen bedeckt 
iſt; nach einigen Tagen ſchon iſt man ſicher, daß die Mauſer begonnen 
hat, und kann man dann die Taube in ihren alten Schlag zurückbringen, 
worauf ſich die vollſtändige Mauſer ohne weitere Schwierigkeit vollzieht. 
Während der ganzen Dauer der Mauſer gebe man den Tauben eine 
wechſelnde, reichliche und kräftige Nahrung, viel Kalk von alten Wänden, 
gebrannten Lehm und ſalzige Beſtandtheile, ſewie täglich mehrere Male 
friſches Waſſer und ſorge für beſtändige Reinlichkeit im Schlage. 
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